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			Fünfzigtausend Menschen waren zur Flugschau in Suffolk gekommen, aber nur einer davon plante einen Mord. 

			Es war Ende August, die letzte Woche der Sommerferien. Die Schulen hatten noch geschlossen und ganze Familien nutzten das schöne Wetter für einen Besuch des alten, anderthalb Kilometer von der Küste entfernten Militärflugplatzes. Sie schlenderten zwischen Oldtimern aus dem Ersten und Zweiten Weltkrieg, einsitzigen Doppeldeckern und Jägern der Typen Spitfire und Hurricane hindurch. 

			Am Vormittag hatten die Red Arrows, die Kunstflieger der Luftwaffe, eine spektakuläre Show mit Drehungen, einander überkreuzenden Flugbahnen und Sturzflugmanövern gezeigt und Bahnen aus rotem, weißem und blauem Rauch hinter sich hergezogen. 

			Ein Tornado GR4, der im Irak und in Libyen eingesetzte zweisitzige Jagdbomber, war über die Besucher hinweggedonnert, gefolgt von einer F-35 Lightning II, einem der modernsten und – mit hundert Millionen Pfund – auch teuersten Kampfflugzeuge der Welt. 

			Für weitere Unterhaltung sorgten Flugsimulatoren, Motorradvorführungen, Drohnen, Kinderschminken und Jahrmarktstände. Alle kamen auf ihre Kosten.

			Wie bei jeder öffentlichen Veranstaltung in Großbritannien hatte man umfassende, aber nahezu unsichtbare Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Man konnte nicht alle Autos anhalten und durchsuchen, aber Überwachungskameras filmten jeden Neuankömmling, und jedes Nummernschild wurde sofort überprüft. Zu sehen waren Polizisten und auch einige Spürhunde, ein durchaus gewohnter Anblick. 

			Niemand bemerkte dagegen die Polizisten in Zivil, die sich unter die Menge gemischt hatten, viele davon mit versteckten Waffen. 

			Nur wenige Tage zuvor hatte das Joint Terrorism Analysis Centre JTAC auf einer Sitzung in seinen Räumen in der Nähe des Parlamentsgebäudes die Gefahr eines Anschlags während der Flugschau als weiterhin GERING eingestuft. Man rechnete nicht mit Zwischenfällen.

			Deshalb schenkte auch niemand der Frau Beachtung, die kurz nach drei auf dem Parkplatz eintraf. Sie fuhr einen Ford Transit, der laut der automatischen Nummernschilderkennung der St. John Ambulance gehörte, der führenden Erste-Hilfe-Organisation des Landes. Tatsächlich trug die Frau die grün-schwarze Uniform einer freiwilligen Mitarbeiterin. In der Hand hielt sie eine mit einem weißen Kreuz gekennzeichnete Nylontasche, in der man, hätte man sie geöffnet, Medikamente und Verbände gefunden hätte.

			Die Frau war klein, hatte hängende Schultern und dunkelrote Haare, die so schlecht geschnitten waren, dass sie auf der einen Seite vom Kopf abstanden und auf der anderen anlagen. Ihr Gang hatte etwas Aggressives, wie bei einem Boxer, der den Ring betritt. Sie war übergewichtig und atmete schwer, und auf ihrer Oberlippe standen Schweißperlen. Außerdem war sie stark geschminkt, was sie allerdings nicht attraktiver machte und auf ihrer ledrigen Haut fehl am Platz wirkte. Im Gehen setzte sie eine billige Sonnenbrille auf, die das fiese Funkeln ihrer Augen verbarg.

			Mitarbeiter der Veranstaltung wie Sanitäter, Techniker und Organisatoren hatten einen eigenen Eingang zum Flugplatz. Die Frau blieb stehen und zeigte einen Ausweis, dem zufolge sie Jane Smith hieß, was allerdings nicht ihr richtiger Name war. Auch für den Erste-Hilfe-Dienst hatte sie noch nie gearbeitet. 

			Der Sicherheitsbeamte am Einlass hätte sich wundern können, warum sie erst kam, als die Veranstaltung schon fast vorbei war, und er hätte sie fragen können, warum sie allein war. Aber er war müde und wollte nach Hause. Also warf er nur einen flüchtigen Blick auf den Ausweis und winkte sie durch. Er öffnete nicht einmal ihre Tasche.

			In Wirklichkeit hieß die Frau Dragana Novak. Sie war sechsundvierzig Jahre alt und bis vor Kurzem noch Oberstleutnant der serbischen Luftwaffe gewesen, eine Überfliegerin in jeder Hinsicht. Eine Prügelei mit einem anderen Piloten in betrunkenem Zustand hatte ihre Karriere beendet. Der Pilot war doppelt so groß gewesen, aber sie hatte ihn trotzdem so übel zugerichtet, dass er ins Krankenhaus eingeliefert werden musste. Er lag sogar immer noch dort. 

			Natürlich hatte ein Militärgericht sie verurteilt und sie hatte auf eine unsichere Zukunft geblickt und schon erwogen, auf die Rübenfarm zurückzukehren, auf der sie aufgewachsen war. Dann war der Anruf gekommen. Mit einem einmaligen Angebot. Für die Arbeit von zwei Tagen sollte sie zweihunderttausend Pfund erhalten. Ob sie interessiert sei?

			Dragana brauchte keine Sekunde zu überlegen. Ihre Kontaktperson hatte sie in einem Wirtshaus in Belgrad getroffen. Dort hatte sie mit großem Appetit ihr Lieblingsgericht sarma verspeist – in Kohlblätter gewickeltes, würziges Rindfleisch – und es mit einem Glas rakija hinuntergespült, dem örtlichen Pflaumenschnaps. 

			Der Mann, der seinen Namen nicht genannt hatte, hatte ihr gesagt, was sie wissen musste. Der Auftrag war heikel und erforderte alle ihre Fähigkeiten. Dragana hatte keine Fragen gestellt. Sie interessierte sich nur für das Geld. Es war mehr, als sie in ihrem ganzen bisherigen Leben verdient hatte.

			Auch als sie jetzt an den verschiedenen Ausstellungsständen, Bars und Imbissbuden vorbeiging, träumte sie von Schmuck, schnellen Autos und teuren Pralinen. Die Besucher der Show waren auf dem Weg zu den Sitzplätzen, um sich die letzte Vorführung des Nachmittags anzusehen. Für viele war sie der Höhepunkt des Tages. Auf der Rollbahn stand ein Hubschrauber und wartete geduldig darauf, dass der Pilot kam und sich ans Steuer setzte. 

			Dragana blieb an der Absperrung stehen, die sich an der Rollbahn entlangzog, und holte ein Fernglas heraus. Ohne die Sonnenbrille abzunehmen, hob sie es an die Augen. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.

			Dort stand, was sie entführen sollte: der in Amerika hergestellte Sikorsky CH-53E – auch Super Stallion genannt.

			Es gibt auf der ganzen Welt keinen vergleichbaren Hubschrauber. Wenn man ihn sieht, kann man kaum glauben, dass er überhaupt fliegt. Zum einen weil er so riesig ist: so hoch wie ein dreistöckiges Haus und länger als drei Stoßstange an Stoßstange hintereinander stehende Londoner Busse. Zum anderen sieht er überraschend hässlich aus, wie aus verschiedenen Teilen zusammengeschraubt, als hätten seine Konstrukteure auf das Äußere keinerlei Wert gelegt.

			Aber der Super Stallion kann fliegen – mit einer Höchstgeschwindigkeit von 315 Stundenkilometern – und er kann, was ihn zu etwas Besonderem macht, enorme Lasten tragen. Er ist das Arbeitspferd der US-Armee, imstande, sechzehn Tonnen Ladung in die Luft zu heben. Im Angriffsfall kann er einen Trupp Soldaten mit so vielen Waffen befördern, dass man damit eine komplette Armee auslöschen könnte. Dass er damit überhaupt vom Boden abheben kann, verdankt er seiner Ausstattung. Er besitzt drei ungeheuer leistungsstarke Wellentriebwerke und riesige Rotorblätter aus Titan und Fiberglas mit einem Durchmesser von vierundzwanzig Metern. Die meisten Hubschrauber haben nur vier Rotorblätter, der Super Stallion hat sieben.

			Dragana Novak betrachtete ihn eingehend und ließ den Blick über den grau gestrichenen Rumpf, das Cockpit und den Heckrotor wandern. Die serbische Luftwaffe konnte sich eine solche Maschine nicht leisten, aber Dragana hatte auf einer Übung der Vereinten Nationen einmal kurz einen geflogen und erinnerte sich noch an die Erregung, die sie dabei verspürt hatte. 

			In nicht einmal einer halben Stunde würde der Hubschrauber ihr gehören. Sie hatte keine Kinder und war nicht verheiratet. Doch in diesem Augenblick, beim Betrachten des Hubschraubers, spürte sie, wie ein starkes Gefühl von ihr Besitz ergriff. Sie war bis über beide Ohren verliebt.

			Es war Zeit zu handeln. Alles war bis ins letzte Detail geplant und man hatte ihr genau gezeigt, wohin sie gehen musste. Auf der anderen Seite der Rollbahn lagen verschiedene Hangars, auf ihrer Seite vor allem zwei größere Bauwerke, beide noch aus dem letzten Weltkrieg. Das eine war der Tower, das andere ein niedriges Gebäude aus roten Ziegeln mit etwa zwanzig Fenstern in gleichmäßigen Abständen und verschiedenen Türen. Darin waren Büros untergebracht, doch während der Flugschau wurde es von den Piloten und Technikern genutzt. Es gab Zimmer zum Umziehen und Ausruhen und am anderen Ende eine Cafeteria.

			Dragana schwang ihre Erste-Hilfe-Tasche über die Schulter und ging zum Eingang, an dem neben einem Beförderungsband, das in einem Gepäckscanner verschwand, zwei uniformierte Beamte standen. Der Scanner sah genauso aus wie auf jedem Flughafen. Zuerst wurden Koffer und Taschen gescannt, dann musste der Besucher durch einen Metalldetektor.

			»Guten Tag«, sagte sie. »Ich bin mit Sergeant Perkins verabredet.« Sie hatte vor ihrer Pilotenausbildung fünf Jahre in London studiert und sprach gut Englisch, wenn auch mit einem starken Akzent, der sich anhörte, als missfalle ihr alles, was sie sagte.

			»Warum?« Die beiden Beamten sahen einander verwundert an. Sie standen schon den ganzen Tag hier, hatten die Frau aber noch kein einziges Mal gesehen.

			Dragana lächelte und zeigte graue, von Wein und Zigaretten verfärbte Zähne. Ihre rechte Hand verschwand in der Jackentasche. »Er hat Kopfschmerzen. Ich bringe ihm Aspirin.«

			Das war natürlich Unsinn. Die beiden Männer hätten den Tower anrufen und sich das mit dem Aspirin bestätigen lassen sollen. Aber genau wie die Wache am Eingang zum Veranstaltungsgelände gelangten sie zu vollkommen falschen Schlüssen. Die Frau war allein und trug die Uniform des Hilfsdienstes St. John Ambulance. Und der Tag und mit ihm die Veranstaltung neigte sich dem Ende zu. Was konnte es also schaden, sie passieren zu lassen? 

			»Na gut«, sagte einer von ihnen. »Aber Ihre Tasche muss durch den Scanner und nehmen Sie alle Metallgegenstände aus den Taschen Ihrer Kleider.«

			»Selbstverständlich.« Dragana stellte ihre Erste-Hilfe-Tasche auf das Band und sah zu, wie sie langsam in der Maschine verschwand. Sie wusste, dass in der Tasche nichts war, was Alarm auslösen konnte. Dann ging sie durch den Metalldetektor und lächelte in sich hinein, als das grüne Licht aufleuchtete. Sie sammelte ihre Sachen ein und setzte ihren Weg fort. Das war ja noch leichter, als sie gedacht hatte.

			Sie ging einen langen Korridor mit Holzboden und altmodischen Hängelampen entlang.

			Ein paar Leute kamen ihr entgegen, doch ohne sie weiter zu beachten. Dafür sorgte wieder die Uniform. Sie gelangte zu einer Tür am Ende des Korridors und klopfte höflich an.

			»Herein!« Die Stimme hatte einen amerikanischen Akzent.

			In dem Zimmer saßen zwei Männer, beide in Fliegermontur. 

			Sergeant Brad Perkins war Anfang dreißig, wirkte mit seinem glatt rasierten Kinn, den blonden Haaren und den blauen Augen aber viel jünger. Er hatte erst kürzlich am US Army Aviation Center in Fort Rucker, Alabama, die Ausbildung zum Piloten abgeschlossen und dies war einer seiner ersten Einsätze. Es ärgerte ihn ein wenig, dass der Einsatz zum einen in England und dann auch noch an einem Ort stattfand, von dem er noch nie gehört hatte. Suffolk? Wo zum Teufel lag das? 

			Neben ihm saß sein Co-Pilot, ebenfalls ein Amerikaner und etwa gleich alt, und trank Cola. Dragana wusste nicht, wie er hieß, und es war ihr auch egal.

			»Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Perkins.

			»Am besten dadurch, dass Sie sterben.« Dragana hatte eine ungewöhnlich aussehende Pistole aus der Jackentasche gezogen. Sie war weiß und aus Keramik und deshalb vom Metalldetektor nicht erkannt worden. 

			Dragana schoss zweimal. Die Pistole feuerte mithilfe einer kleinen Druckkammer nicht Kugeln, sondern Kunststoffnadeln ab, die mit Tetrodotoxin präpariert waren, einem der tödlichsten Gifte überhaupt. Tetrodotoxin oder auch TTX ist ein in bestimmten Fischen und Kraken vorkommendes Nervengift, das extrem schnell wirkt und das Nervensystem eines Menschen innerhalb von Minuten lähmt. 

			Perkins wollte aufstehen, starb aber, noch bevor er es zur Hälfte geschafft hatte. Sein Kollege wollte etwas sagen und brach dann zusammen.

			Dragana steckte die Pistole ein und ging zu den beiden Männern. Sergeant Brad Perkins blickte mit leeren Augen zu ihr auf. Er war der kleinere der beiden, etwa so groß wie sie. Sie beugte sich über ihn und begann, seinen Overall aufzuknöpfen.

			Zehn Minuten später verließ sie in einem Fliegeroverall und mit einer Ledermappe in der Hand das Gebäude. Niemand hielt sie an, als sie zu dem Super Stallion marschierte und einstieg. Das Bodenpersonal hatte zwar mit zwei Männern gerechnet, nicht mit einer einzelnen Frau. Außerdem war sie ein paar Minuten zu früh dran. Trotzdem stoppte sie keiner. Schließlich sah sie aus, als wüsste sie, was sie tat. Sie war wie eine Pilotin angezogen und die Vorstellung, jemand könnte am helllichten Tag einen riesigen Hubschrauber stehlen, war so abstrus, dass dies nicht einmal in Betracht gezogen wurde.

			Dragana setzte sich seelenruhig einen Kopfhörer auf und schnallte sich an. Rasch überflog sie die verschiedenen Anzeigen und überprüfte den Kraftstoffstand. Sie schaltete die Hauptbatterie ein, die Bordelektronik und das Haupttreibstoffventil und sah zu, wie die sieben riesigen Rotorblätter sich in Bewegung setzten und immer schneller wurden, bis sie verschwammen. Der Lärm war trotz der Kopfhörer ohrenbetäubend. 

			Sie legte die linke Hand auf die kollektive Steuerung, dann beugte sie sich vor und bewegte den Gashebel. Sie spürte, wie der Abwind unter ihr mit hundertfünfzig Stundenkilometern auf die Rollbahn schlug.

			Ihr Flug wurde freigegeben. »Stallion One, Sie haben Starterlaubnis …« Die Stimme kam vom Tower. Ein junger Mann, sehr englisch und mit seiner aufgesetzten Munterkeit ziemlich kindisch.

			Eine letzte Überprüfung. Der Rotor hatte die notwendige Drehzahl erreicht. Mithilfe des Gashebels und der Fußpedale dirigierte sie den Super Stallion vorsichtig über die Rollbahn. 

			Dragana liebte diesen Moment, in dem die gewaltige Maschine nur ihr gehörte. Sie flüsterte etwas in ihrer Muttersprache, forderte die Maschine auf, ihr zu gehorchen.

			Als sie vom Boden abhob, dachte sie kurz an die beiden Männer, die sie getötet hatte. Sie empfand kein Mitleid. Schließlich war sie als Offizier der Armee darin ausgebildet, Menschen zu töten, auch wenn sie bisher noch keine Gelegenheit dazu gehabt hatte. Ein zehnminütiger Flug und zweihunderttausend Pfund auf der Bank. Dafür hätte sie noch fünfzig weitere Menschen getötet. 

			Sie streckte die Hand aus und drückte auf den Steuerknüppel. Der Super Stallion senkte die Nase, beschleunigte und flog über die Küste auf das Meer hinaus.

			»Stallion One, drehen Sie links Steuerkurs null-fünf-null und steigen Sie auf Flughöhe einhundert. Bitte kommen.«

			Der Mann im Tower laberte ihr immer noch die Ohren voll. Natürlich würde sie nicht tun, was er sagte. Allmählich nervte er sie. Sie langte nach unten und schaltete den Ton aus. Dann flog sie nach rechts.

			Allen musste längst klar sein, dass etwas nicht stimmte. Primär- und Sekundärradaranlagen würden den Weg des Hubschraubers verfolgen und die Flugsicherung in Swanwick würde bald Alarm schlagen, wenn sie es nicht schon getan hatte. Man würde dort wissen, dass sie von der vereinbarten Route abgewichen war und nicht auf Anweisungen reagierte. Mit Dutzenden Satelliten im All würde man jede ihrer Bewegungen verfolgen. Zudem war der Super Stallion voller Sende- und Empfangsgeräte, die sie nicht hatte abschalten können und die auch in diesem Moment Daten übertrugen. Sie liebte den Hubschrauber, fühlte sich mit ihm eins. Aber sie konnte nicht verhindern, dass er sie beide verriet.

			Entscheidend war das richtige Timing. Sie hatte sich die Route, die sie nehmen musste, genau eingeprägt und wählte jetzt die entsprechenden Einstellungen. Unter ihr zog die graue Fläche der Nordsee dahin, doch dann wendete sie und nahm Kurs auf Süden. Durch das Fenster sah sie den Hafen von Felixstowe mit seinen an den Kais aufgereihten Kränen und die beiden aus dem Landesinneren kommenden Flüsse Stour und den Orwell. 

			Sie überprüfte den Kurs, beschleunigte und überflog in niedriger Höhe das Ufer und den Pier. Dass man sie sehen konnte, wusste sie, aber es war egal, in gewisser Weise sogar nützlich.

			Die Wiese, die sie suchte, lag unmittelbar östlich der A12, der Straße von Suffolk nach London. Sie sah einige verstreute Gebäude, einen ehemaligen Bauernhof. Man hatte ihr Karten und Fotos gezeigt und sie hatte sie sich so oft angeschaut, dass sie den Ort auf Anhieb erkannte. Am Rand der Wiese parkten einige Autos. Sie wusste, dass am Ziel ihrer kurzen Reise ein halbes Dutzend Männer auf sie warteten.

			Und da war das Ziel auch schon. Sie sah es aus sechshundert Metern Höhe und begann sofort mit dem Sinkflug. Beim Landeplatz handelte es sich um eine rechteckige Stahlplatte im Gras, auf die der Hubschrauber exakt draufpasste. Drei dicke stählerne Bügel waren mit der Platte verschweißt, einer vorn und zwei hinten, in der Form eines Dreiecks. Das war der schwierigste Teil. Der Super Stallion hatte drei riesige Räder. Sie mussten genau neben den Bügeln aufsetzen, sonst funktionierte der Plan nicht.

			Aber Dragana dachte gar nicht daran, dass etwas schiefgehen könnte. Sie befehligte den Hubschrauber und er gehorchte ihr aufs Wort. Trotz seines Gewichts von fünfzehn Tonnen brachte sie ihn so sanft nach unten wie ein fallendes Blatt. Einige Augenblicke schwebte sie über der Platte, dann setzte sie auf. Sie spürte, wie die Hydraulik das große Gewicht übernahm, und schaltete die Triebwerke ab. Die Rotoren wurden langsamer. Die Männer, die auf sie gewartet hatten, kamen bereits im Laufschritt näher. Die Instrumente, die sie in der Hand hielten, sahen aus wie Radkrallen, mit denen die Polizei Autos am Wegfahren hinderte.

			Jeder wusste, was er zu tun hatte. Dragana stieg aus dem Cockpit und ging zu einem Wagen. Inzwischen knieten die Männer schon unter dem Hubschrauber und schlossen die Räder an die drei Bügel an. Die Krallen, die sie dazu verwendeten, bestanden aus einer Magnesiumlegierung, dem leichtesten und stärksten Metall der Welt.

			Sie brauchten zwei Minuten. Noch bevor sie fertig waren, hatte Dragana Novak die Wiese bereits verlassen. Sie saß auf dem Rücksitz eines schnellen Autos, unterwegs nach London. Der Super Stallion war jetzt fest mit der Platte verbunden, nur fünfundvierzig Kilometer von dem Flugplatz entfernt, wo man ihn gestohlen hatte.

			Einer der Männer hielt eine Fernbedienung mit zwei Knöpfen in der Hand. Er wartete auf ein Signal, dann drückte er einen Knopf. Augenblicklich erwachte eine hydraulische Vorrichtung unter der Metallplatte zum Leben und die Platte begann sich langsam, Zentimeter für Zentimeter, zu heben wie eine sich im Boden öffnende Falltür, nur dass darunter nichts kam. Der Super Stallion kippte nach hinten, das Cockpit zeigte nach oben.

			Zuletzt hing er senkrecht in der Luft. Der nächste Teil der Operation konnte beginnen.

			»Und dann?«

			Die Direktorin der Abteilung für Spezialoperationen beim britischen Geheimdienst MI6 saß in ihrem Büro im sechzehnten Stock des Gebäudes in der Londoner Liverpool Street und blickte auf den Bericht, den man ihr soeben in die Hand gedrückt hatte.

			Mrs Jones war erst vor drei Wochen zur Leiterin der Abteilung ernannt worden und in das Büro gezogen, das einst ihrem Chef Alan Blunt gehört hatte. Sie war schlank und dunkelhaarig und trug ein schwarzes Kostüm und dazu als einzigen Schmuck eine silberne Brosche, die wie ein Dolch geformt war. Und sie wirkte erschöpft. Von dem Moment an, in dem Blunt ausgeschieden war, hatte sie eine schwere Last auf den Schultern gespürt. Sie wusste jetzt, was es hieß, für die Sicherheit eines ganzen Landes verantwortlich zu sein. Und nun auch noch das! Es war bei allen bisherigen Problemen, Befürchtungen und Gefahren die erste wirkliche Krise seit ihrer Amtsübernahme.

			Vier Männer blickten sie über den Schreibtisch hinweg an: zwei aus ihrer Abteilung und zwei weitere in der Uniform der regulären Streitkräfte. Die Frage, die sie gestellt hatte, galt ihrem Stabschef, John Crawley, der schon seit Ewigkeiten für den Geheimdienst arbeitete. Früher war er ein äußerst erfolgreicher Agent gewesen. Es hieß, in nur einem Jahr hätten drei konkurrierende Dienste versucht, ihn abzuwerben, während drei weitere Organisationen ihn ermorden wollten. Mit seinem schütter werdenden Haar, dem müden Blick und der vollkommen durchschnittlichen Erscheinung konnte man ihn nur allzu leicht unterschätzen, was ein schwerer Fehler gewesen wäre.

			»Der Hubschrauber flog auf das Meer hinaus in Richtung europäisches Festland«, erklärte er. »Wir dachten zuerst, er sollte nach Russland gebracht werden. Doch dann, nach sieben Kilometern, wandte er sich nach Süden und flog zur Küste zurück. Die Flugsicherung in Swanwick folgte ihm mit Primär- und Sekundärradar. Zuletzt wurde er über Felixstowe gesehen. Und dann löste er sich in Luft auf.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Genau das, was ich sage, Mrs Jones. Wir sind ihm per Satellit gefolgt und haben das Signal seines Transponders empfangen. Und dann nichts mehr.«

			»Wohin ist er verschwunden?«

			Crawley schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht die leiseste Ahnung. Vielleicht ist er in den Fluss Orwell gestürzt. Das klingt noch am plausibelsten. Aber wir haben bereits Leute vor Ort und sie haben nichts gefunden.«

			Mrs Jones wandte sich an den Mann, der neben Crawley saß. »Was wissen wir bisher?«

			Der zweite Agent war die jüngste Person im Raum, Ende zwanzig, schwarz, mit intelligenten Augen und kurz geschnittenen Haaren. Zu seinem frischen weißen Hemd trug er eine farbenfrohe Krawatte. Aufgrund einer Schusswunde, die er bei einem kürzlichen Einsatz in der Timorsee davongetragen hatte, bewegte er sich langsam. Doch er hatte sich erstaunlich schnell erholt und unbedingt an die Arbeit zurückkehren wollen. Mrs Jones mochte ihn. Sie hatte ihn selbst vom SAS angeworben, einer Spezialeinheit der britischen Armee, und unter ihre Fittiche genommen. Er hieß Ben Daniels.

			Jetzt klappte er einen Laptop auf und drückte eine Taste. Auf dem an die Wand montierten 72-Zoll-Bildschirm erschien ein Bild. 

			»Unseren Daten zufolge ist der Hubschrauber auf einer dieser Wiesen gelandet«, sagte er. »Wir sind ihm bis zuletzt gefolgt, und dann war er, wie Mr Crawley gesagt hat, plötzlich verschwunden.« Er zeigte auf das Bild. »Es gibt hier verschiedene landwirtschaftliche Gebäude, wie Sie sehen, eine Scheune, eine Windmühle und ein paar Häuser. In der Nähe steht eine Kirche. Das Problem ist, dass man nirgends einen Hubschrauber von der Größe des Super Stallion verstecken kann … Auch nicht, wenn man irgendwo das Dach abnimmt und drinnen landet.«

			Mrs Jones betrachtete die Fotos. Es gab tatsächlich eine Scheune, die jedoch zur Hälfte eingestürzt war. Konnte der Hubschrauber unter dem Stroh versteckt sein? Aber das hatte man bestimmt überprüft. Windmühlen war sie in Suffolk schon vielen begegnet und diese hier sah aus wie alle anderen: mit Holzverschalung und weißen Flügeln. Früher hatte man damit Getreide gemahlen, doch das war lange her. Und die Kirche? Nein, sie war zu klein, genau wie Crawley gesagt hatte. 

			Mrs Jones überflog die anderen Fotos. Ein Hügel, ein Heuhaufen, zwei Strommasten und der Fluss. Wenn der Hubschrauber nicht dort war, wo war er dann?

			»Er könnte auf einem Lkw gelandet sein«, fuhr Ben Daniels fort. »Der Lkw könnte ihn weggebracht haben, ohne dass wir wüssten, wohin. Man bräuchte dazu allerdings ein ziemlich großes Fahrzeug.«

			»Das ist alles sehr unbefriedigend, Mrs Jones.« Gesprochen hatte diesmal einer der beiden anwesenden Militärs. Er hieß Sir Norman Clarke und war General und stellvertretender Chef des Verteidigungsstabs, der zweitmächtigste Mann der britischen Streitkräfte. Clarke war klein und kahlköpfig und hatte ein grimmiges Gesicht und einen rötlich blonden Schnurrbart. Er bellte jedes Wort wie ein Kommando. »Die Amerikaner sind verärgert. Sie haben zwei Leute verloren. Durch Mord!«

			»Das verstehe ich, Sir Norman. Aber wir tun alles, was wir können.«

			»Das reicht offensichtlich nicht. Wir müssen das Gebiet noch einmal absuchen. Und wenn der Super Stallion per Lkw abtransportiert wurde, dann muss er doch auf irgendwelchen Überwachungskameras auftauchen, Herrgott noch mal!«

			»Es gibt noch eine viel ernstere Frage, der wir uns stellen müssen.« Diesmal hatte der andere Offizier gesprochen. Er hieß Chichester und arbeitete beim Geheimdienst der Marine, ein hagerer, ernster Mann. Chichester sprach langsam, als müsste er jedes Wort gut abwägen. »Warum wurde der Hubschrauber gestohlen? Könnte dies das Vorspiel eines weiteren Terrorangriffs sein?«

			»Das halte ich für unwahrscheinlich.« Mrs Jones hatte die Möglichkeit bereits erwogen. Es war ihr erster Gedanke gewesen, als sie vom Diebstahl erfahren hatte. »Der Super Stallion hat nur eine Reichweite von tausend Kilometern. Man kann ihn zwar mit Maschinengewehren ausrüsten, aber unserer war nicht bewaffnet. Er ist für den Transport gedacht.«

			»Ja, natürlich«, sagte Sir Norman barsch. »Aber wer transportiert hier was?« Seinem Ton nach hätte man glauben können, dass Mrs Jones an allem schuld war. »Der Premierminister ist in großer Sorge«, fuhr er fort. »Wir sprechen von einem extrem großen Fahrzeug. Das kann nicht einfach verloren gehen.«

			»Die Suche wird auch fortgeführt«, sagte Crawley. »Die Polizei ist mit einem Großaufgebot im Einsatz. Unsere Agenten sind in ganz Suffolk unterwegs. Wir konnten die Nachricht bisher aus der Presse heraushalten und sind in höchster Alarmbereitschaft.«

			Mrs Jones seufzte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass in diesem Fall alle Zeichen auf eine Operation von Scorpia hindeuteten. Der Diebstahl war einerseits vollkommen skrupellos begangen worden. War es wirklich notwendig gewesen, die beiden amerikanischen Piloten zu töten? Man hätte sie doch genauso gut betäuben können. Andererseits war alles perfekt geplant gewesen. Und schließlich wirkte der Fall vollkommen rätselhaft, ähnlich wie ein Zaubertrick.

			Doch das war unmöglich. Denn die unter dem Namen Scorpia bekannte Verbrecherorganisation gab es nicht mehr. Ihre Mitglieder waren entweder tot, im Gefängnis oder auf der Flucht.

			»Wir müssen uns noch einmal die unmittelbare Umgebung von Felixstowe ansehen«, sagte sie. »Und wir schicken Taucher in den Fluss und ins Meer.« Sie zeigte auf die Fotos. »Und wir müssen dort suchen – auf der Farm, in den Hügeln, überall!«

			»Das haben wir schon getan«, sagte Crawley.

			Mrs Jones sah ihren Stabschef scharf an. »Dann tun Sie es noch einmal.«

			Noch während sie sprach, schwärmten Agenten des MI6 über das Gelände aus. Es wurde bereits dunkel, aber sie hatten starke Taschenlampen dabei, deren Strahlen über das Gras wanderten und Bäume, Strommasten und baufällige und leere Scheunen beleuchteten. Die Windmühle betraten sie nicht. Sie war viel zu klein und kam von daher sowieso nicht infrage.

			Niemand bemerkte, dass die Bretterwände der Mühle sehr dünn waren und aus Sperrholz bestanden, das erst vor Kurzem angebracht worden war. Es fiel auch niemandem auf, dass die Windmühle ungewöhnlicherweise sieben Flügel hatte.
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			Achttausend Kilometer entfernt, in San Francisco, wachte Alex Rider auf und sah sich um.

			Er wohnte jetzt schon eine Weile hier, aber trotzdem kam ihm alles neu vor – das ganze helle, farbenfrohe Haus am oberen Ende der Lyon Street im Viertel Presidio Heights. Im vierten Stock, unmittelbar unter dem Dach, hatte er ein eigenes Zimmer, das nur über eine schmale Treppe zugänglich war. 

			Jeden Morgen strömte das Sonnenlicht durch das schräge Fenster über seinem Bett, und beim Anziehen konnte er sogar das Meer sehen und in der Ferne Alcatraz, das berühmte Gefängnis, und Angel Island. 

			Es war ein altes Haus, im viktorianischen Stil erbaut und mit vielen zusätzlichen, mehr oder weniger willkürlich angebauten Zimmern. Innen war es ein Labyrinth aus Gängen, Türen und hölzernen Treppen. Hinter dem Haus lag ein Garten, in dem man abends schön sitzen konnte. Überall hing Efeu und in Terrakottakübeln wuchsen bunte Blumen, Orangen- und Zitronenbäume.

			Manchmal dachte Alex daran, wie weit er von zu Hause weg war. Doch dann verbesserte er sich. Das stimmte ja gar nicht mehr. Jetzt war er hier zu Hause.

			Edward Pleasure hatte das Haus gekauft, als er nach Amerika gezogen war, um dort seine Karriere als Schriftsteller und Journalist fortzusetzen. In gewisser Weise hatte Alex dazu beigetragen, das Haus zu bezahlen. Edward Pleasure war der Autor von Der Teufel, den jeder kennt, der wahren Geschichte des internationalen Popsängers, Antidrogenaktivisten und milliardenschweren Unternehmers Damian Cray. Das Buch war ein Bestseller geworden und hatte seinen Autor berühmt gemacht. Doch es war Alex gewesen, der Damian Cray enttarnt hatte, was ihn selbst fast das Leben gekostet hätte. Das Buch steckte voller Informationen, die nur von ihm kommen konnten.

			Edward Pleasure hatte Alex mehr oder weniger adoptiert, nachdem Alex’ letzter Auftrag in Ägypten in einer Katastrophe geendet hatte. Er hatte den Eindruck gehabt, dass Alex am Ende seiner Kräfte war. Auf dem Weg durch die Abfertigungshalle in Heathrow hatte Alex kaum gesprochen und im Flugzeug hatte er nur aus dem Fenster gestarrt.

			Betrachte dich bitte als Teil unserer Familie, Alex. Edward hatte das gesagt, als das Flugzeug über der amerikanischen Küste in den Sinkflug ging. Es ist ein Neuanfang für dich und wir werden alles tun, dass er gelingt. 

			Und vielleicht war er ja auch gelungen. Nach einigen Wochen in Kalifornien schien Alex wieder etwas mehr der Alte zu sein. Er hatte Gewicht zugelegt, obwohl er für einen Jungen, der vor Kurzem fünfzehn geworden war, immer noch ziemlich mager aussah. Doch er ging ins Fitnessstudio und wanderte gern oder verbrachte das Wochenende am Strand. Die blonden Haare trug er kurz geschnitten. 

			Gelegentlich bemerkte Edward einen gehetzten Blick in seinen Augen und auch seine Schulnoten gaben Anlass zur Besorgnis – aber noch war es zu früh für ein Resümee. Alex brauchte Zeit, um sich einzuleben. Insgesamt war Edward optimistisch. Er wusste, was Alex durchgemacht hatte, war jedoch überzeugt davon, dass er nach und nach darüber hinwegkommen würde.

			Ein neuer Tag begann.

			Alex ging ins Bad, duschte und putzte sich die Zähne. Dann zog er sich an. Er hatte zu Beginn des Wintersemesters – des Herbstsemesters, wie man in London gesagt hätte – mit der Schule angefangen. Eine Schuluniform gab es an der Elmer E. Robinson Highschool nicht, also zog er eine Jogginghose, ein T-Shirt und einen Kapuzenpullover an, alles in derselben Hollister-Filiale in der Market Street gekauft.

			Danach warf er einen Blick in den bodenlangen Spiegel neben dem Bett. Er sah aus wie ein beliebiger Amerikaner. Erst wenn er den Mund aufmachte, fiel er auf. Seinen britischen Akzent fanden natürlich viele süß.

			Auf seinem Schreibtisch lag eine Hausarbeit mit dem Thema Haben Tiere ein Bewusstsein? Er hatte den Aufsatz für das Fach Humangeografie schreiben müssen, war sich aber nicht sicher, ob er die Frage überhaupt verstand. Die verlangten fünfhundert Wörter hatte er zwar mit einiger Mühe zustande gebracht, doch er rechnete mit einer schlechten Note – einem Ausreichend oder vielleicht sogar Mangelhaft. 

			In Brookland, seiner alten Schule im Süden Londons, hatte er immer gute Noten geschrieben, auch wenn er Stoff versäumte, weil der MI6 ihn aus dem Unterricht holte. Jetzt waren sie ihm irgendwie egal. Er nahm den Aufsatz und stopfte ihn in seinen Rucksack. Dann ging er nach unten.

			Sabina saß bereits mit ihrer Mutter in der Küche beim Frühstück. Es gab Pfannkuchen und frisches Obst, Cornflakes und Kaffee. Alex erinnerte sich noch daran, wie er die Familie kennengelernt hatte: Sie hatte ihn zu einem Surf-Urlaub nach Cornwall eingeladen. Ihm war aufgefallen, wie nah Mutter, Vater und Tochter sich standen, und er hatte sie insgeheim darum beneidet. Seine eigenen Eltern waren kurz nach seiner Geburt gestorben und er hatte nie eine richtige Familie gehabt. 

			Gut, jetzt lebte er in einer. Er war für Edward und Liz wie ein Sohn und für Sabina, die drei Monate älter war als er, wie ein jüngerer Bruder. Warum hatte er dann trotzdem das Gefühl, nicht dazuzugehören? Warum betrat er das Zimmer immer noch wie ein geladener Gast?

			»Guten Morgen, Alex!« Liz strahlte ihn an und schenkte ihm ein Glas frisch gepressten Orangensaft ein. Sie war eine große, stets gut gelaunte Frau mit einem runden Gesicht. Wenn sie sich wegen Alex Sorgen machte, ließ sie es sich jedenfalls nie anmerken. »Bist du mit deiner Hausarbeit fertig geworden?«

			»Ja, gestern Abend.« Alex setzte sich neben Sabina. In der Ecke schlug Familienhund Rocky, ein Labrador, träge mit dem Schwanz auf den Boden, als freute auch er sich, Alex zu sehen.

			»Ich musste zwei Seiten Matheaufgaben machen«, klagte Sabina. »Ich habe ewig dafür gebraucht!«

			»Du hättest ja gleich damit anfangen können, als du sie bekommen hast«, erwiderte ihre Mutter. »Statt die ganze Zeit fernzusehen.«

			Sabina hatte sich schon einen amerikanischen Akzent zugelegt. Sie war noch nicht einmal ein Jahr in Amerika, schien sich aber rasch eingelebt zu haben.

			Edward Pleasure war verreist. Er arbeitete in Los Angeles an einer Reportage und würde erst in zwei Wochen zurückkehren. Liz schrieb ebenfalls und stellte gerade ein Buch über Mode fertig. Sie hatte ein Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses mit Blick auf den Garten. 

			»Hast du gut geschlafen?«, fragte sie.

			Alex blickte auf und zögerte kurz. »Ja«, antwortete er dann mechanisch. »Alles okay.«

			Aber das stimmte nicht. Wieder hatte ihn ein Albtraum geweckt. Er hatte in der Kapelle des Forts aus dem achtzehnten Jahrhundert in der Wüste außerhalb Kairos gesessen. Auch Razim war da, der verrückte Agent von Scorpia, der dadurch berühmt werden wollte, dass er eine Maßeinheit für Schmerzen fand. Und vor ihm stand Julius Grief und hüpfte aufgeregt auf und ab. Der Junge war auf seine Art genauso verrückt. Man hatte ihn durch Operationen in eine exakte Kopie von Alex verwandelt, und Alex war, als sehe er sich selbst in einem Zerrspiegel.

			Er war an einen Stuhl gefesselt und unfähig, den Blick von dem Fernsehbildschirm vor ihm abzuwenden. An verschiedenen Teilen seines Körpers wie Hals, Fingern, Stirn und Brust waren Drähte befestigt und er spürte den kühlen Luftzug der Klimaanlage auf der nackten Haut. Aber etwas anderes war noch kälter: seine Panik. Razim und Julius Grief wollten den Menschen töten, der ihm am nächsten stand, und er sollte dabei zusehen.

			Auf dem Bildschirm erschien Jack Starbright. Sie war seine beste Freundin und hatte den größten Teil seines Lebens für ihn gesorgt. Doch jetzt konnte er nichts für sie tun. Jack war aus ihrer Zelle geflohen, indem sie einen Stab des Fenstergitters herausgebrochen hatte. Draußen auf dem Hof hatte ein Auto geparkt. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Sie war eingestiegen, ohne zu ahnen, dass Razim und Julius genau das wollten und dass jede ihrer Bewegungen überwacht wurde. 

			Im Traum schrie Alex, sie solle sofort wieder aussteigen. Er wand sich auf seinem Stuhl und zerrte an den Stricken, mit denen er gefesselt war, doch Julius Grief lachte nur.

			Das Auto fuhr aus dem Fort und in die Wüste hinaus. Und dann explodierte es, wie jede Nacht, wenn Alex endlich eingeschlafen war. Razim hatte darin eine Bombe versteckt. Er hatte die ganze Flucht inszeniert, nur um Alex zu quälen. Alex sah die Flammen, wie er sie schon zigmal gesehen hatte, und wachte in seinem Zimmer im vierten Stock auf. Sein Kopfkissen war verschwitzt und tränennass.

			Sabinas Mutter hatte ihm einen Pfannkuchen auf den Teller gelegt, aber er schob den Teller weg. Er konnte jetzt nichts essen. 

			Sie bemerkte es und betrachtete ihn aufmerksam. »Hast du keinen Hunger, Alex?«

			»Nein, danke.« Alex versuchte zu lächeln. »Orangensaft reicht mir.«

			»Dann iss aber bitte etwas zu Mittag. Sabina, pass du darauf auf!«

			»Ja, Mum.« Man hörte Sabina an, dass sie sich ebenfalls Sorgen machte. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte.

			Kurz darauf machten sie sich auf den Weg. Sie besuchten beide dieselbe Schule. Sie lag nur wenige Blocks nördlich vom großen Presidio Park und gab dem Viertel seinen Namen. 

			Für Alex sah die Elmer E. Robinson Highschool mehr wie eine Universität aus. Ein halbes Dutzend niedriger Gebäude waren über einen gepflegten Rasen verteilt und am Eingang wehte das Sternenbanner in Übergröße. Die Schule hatte ein Theater, eine neue Bibliothek, eine Aula mit tausend Sitzplätzen, Tennisplätze, Basketballplätze und natürlich ein Football-Feld. Sie wurde von über zweitausend Schülern besucht und Brookland wirkte daneben klein und altmodisch.

			»Alles klar?«, fragte Sabina, als sie sich dem Brunnen vor dem Haupteingang näherten. »Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.«

			»Alles klar, wirklich.«

			»Vielleicht solltest du dir das mit Los Angeles doch noch überlegen. Bestimmt haben wir dort viel Spaß und Dad würde dich auch so gern sehen.«

			Sonst kam Edward Pleasure am Wochenende nach Hause, aber diesmal hatte er am Samstag eine Besprechung. Die Familie hatte deshalb beschlossen, das schöne Wetter zu nutzen und einen Ausflug an die Küste von Santa Monica zu machen.

			»Nein. Ich bleibe gern hier und es ist gut, wenn ihr drei etwas Zeit für euch habt.« Sie waren an der Treppe angekommen, die zum Haupteingang hinaufführte. »Dann bis später. Schönen Tag!«

			»Dir auch.«

			Die beiden trennten sich. In der ersten Woche, in der Alex sich noch eingewöhnen musste, war Sabina bewusst in seiner Nähe geblieben, aber dann hatten sie vereinbart, dass es für sie vermutlich leichter war, wenn sie getrennte Wege gingen und Alex selbst Anschluss finden konnte. 

			Alex hatte außerdem festgestellt, dass Sabina einen anderen Jungen kennengelernt hatte. Blake war siebzehn, breitschultrig und blond und eine Frohnatur. Er war Anführer der Basketballmannschaft und einer der beliebtesten Jungs der Schule. Alex fand ihn auf Anhieb unsympathisch und ärgerte sich dann über sich selbst. Was hatte er bloß? In England war er nie so gewesen.

			Es lief nicht gut, musste er sich eingestehen. Die meisten Schüler waren zwar nett, aber irgendwie blieb er trotzdem allein. Und er wusste auch, warum. Man gewinnt keine Freunde, wenn man nicht offen ist, und Alex schleppte zu viele Geheimnisse mit sich herum. Er konnte niemandem sagen, warum er keine Eltern mehr hatte, warum er bei Sabina und ihrer Familie wohnte, was er im vergangenen Jahr alles erlebt hatte, warum er in die Staaten gezogen war und wie er überhaupt ein Visum bekommen hatte. Er konnte nur hoffen, dass das alles mit der Zeit besser werden würde. Nach einem oder vielleicht auch zwei Jahren würden die anderen ihn vielleicht eher akzeptieren.

			Gleich würde es zur ersten Unterrichtsstunde klingeln. Alex ging zu seinem Schließfach, um einige Bücher herauszuholen. Doch als er die Metalltür öffnete, erschien aus dem Nichts eine Hand und schlug sie wieder zu. Mit einem Knoten im Magen drehte Alex sich um. Ja, genau wie er vermutet hatte. Clayton Miller und Colin Maguire, CM und CM. Die beiden wollten ihm wieder eine Dosis Demütigung verabreichen.

			Alex wusste, dass es an jeder Schule auf der Welt solche Jungen gab und dass nichts sie vertreiben konnte, auch wenn die Lehrer sich noch so sehr bemühten und noch so viele Eltern sich beschwerten. Sie waren Schläger und Rabauken, ohne dass es einen offensichtlichen Grund dafür gegeben hätte. Vielleicht waren sie selbst Opfer, auf irgendeine Weise durch ihre eigenen Familien geschädigt. Vielleicht konnten sie sich selbst nicht leiden. Jedenfalls tauchten sie immer zu zweit auf und hatten es immer auf ein bestimmtes Opfer abgesehen. Natürlich gab es an der Schule einen Verhaltenskodex für Schüler, der jede Art der Misshandlung untersagte – körperlich, geistig oder im Netz. Leider hatten die beiden ihn nicht gelesen.

			Colin war mit sechzehn der Jüngere von ihnen, mit schwarzen Locken, unreiner Haut und Sommersprossen. Er war nicht unbedingt dick, eher schlaff und aufgeschwemmt aufgrund seiner schlechten Ernährung, mangelnder Bewegung und des Rauchens von Zigaretten. 

			Clayton war ein Jahr älter. Er hatte die gegelten blonden Haare zurückgekämmt und schielte. Außerdem trainierte er wie besessen in seinem Zimmer und in dem Fitnessstudio, in dem sein Bruder arbeitete, und das sah man ihm auch an. 

			Colin besaß den Verstand, Clayton die Muckis. Colin traf die Entscheidungen, Clayton sorgte dafür, dass sie ausgeführt wurden.

			»Wie geht’s dir, England?«, fragte Colin. Er nannte Alex so, seit er wusste, dass er aus Großbritannien kam.

			»Gut, danke«, sagte Alex ruhig.

			»Ich hab eine Frage an dich«, fuhr Colin fort und Clayton kicherte in Erwartung dessen, was kommen würde. »Warum hast du eigentlich keine Mutter? Was ist mit ihr passiert, England? Ich hab gehört, dass sie dich weggegeben hat, weil sie dich nicht mochte. Stimmt das?«

			»Meine Mutter ist tot.«

			»Oh! Tut mir ja so leid!«, spottete Colin und verzog das Gesicht in geheucheltem Mitgefühl. »Aber du hast dafür ja Sabina. Ist sie jetzt deine Mama?«

			Alex spürte, wie kalte Wut in ihm aufstieg. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, die beiden fertigzumachen. Er hatte den ersten Dan in Karate, den schwarzen Gürtel. In Gedanken führte er einen Ellenbogenschlag gegen Colins Kopf aus, gefolgt von einer Speerhand mit ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger gegen Claytons Kehle. In weniger als drei Sekunden würden die zwei sich am Boden krümmen. Er meinte geradezu zu spüren, wie sich seine Armmuskeln in Vorbereitung des Schlags anspannten, und musste sich zwingen, weiter ruhig zu bleiben. 

			Zurückzuschlagen war keine Lösung. Wenn er das tat, war er genauso schlimm wie sie. Außerdem war er hier der Neue, der Fremde. Er würde nur Schwierigkeiten bekommen, wenn er die beiden angriff.

			Zum Glück läutete in diesem Moment die Glocke. Colin schnippte mit den Fingern gegen Alex’ Schläfe und Clayton kicherte wieder, dann entfernten sie sich schlurfend. Alex holte seine Sachen aus dem Schließfach und machte sich auf den Weg zur ersten Unterrichtsstunde.

			Der restliche Tag verlief wie jeder andere Tag. Am Vormittag hatte er zwei doppelstündige Fächer, dann kam die Mittagspause, gefolgt von zwei weiteren Fächern. Anschließend hatte er noch ein Treffen mit seiner Beratungslehrerin, einer netten Afroamerikanerin namens Mrs Masterson, die ihm am ersten Schultag zugewiesen worden war. Sie trafen sich zum dritten Mal und Alex hatte rasch gelernt, wie er sie anlügen und glauben machen konnte, es gehe ihm gut. 

			Erst als es zum letzten Mal klingelte und er nach draußen ging, fiel ihm ein, dass er auch an diesem Tag kaum mit Gleichaltrigen gesprochen hatte. Wieder einmal ärgerte er sich über sich selbst. Er musste sich mehr anstrengen, das kriegte er doch wirklich besser hin.

			Er setzte sich in die Sonne, um auf Sabina zu warten, holte seinen Laptop heraus und verband sich mit dem superschnellen WLAN der Schule. In letzter Zeit tat er das immer häufiger. Er sah nach, wie der FC Chelsea abschnitt, und rief die Ergebnisse von Spielen auf, die er nicht gesehen hatte. Er las Nachrichten und was im Fernsehen kam und sah sogar nach dem Wetter in London. Er wusste, dass das eigentlich albern war, aber irgendwie fühlte er sich dann weniger weit weg. 

			Er bekam immer noch Mails von Tom Harris, seinem besten Freund in Brookland, und auch die Schulsekretärin Jane Bedfordshire hatte Kontakt mit ihm aufgenommen. Die beiden machten sich Sorgen um ihn, er antwortete ihnen deshalb immer so fröhlich, wie er konnte. 

			Von Smithers hatte er nichts mehr gehört und auch nicht von Mrs Jones oder sonst jemandem vom MI6 – aber damit rechnete er auch gar nicht. Sie hatten ihn vermutlich schon vergessen, und wenn sie ihn kontaktieren wollten, schickten sie ganz bestimmt nicht etwas so Unsicheres wie eine E-Mail.

			In San Francisco war es jetzt vier Uhr und in London entsprechend Mitternacht, zu spät für irgendwelche neuen Mails. Trotzdem hatte Alex eine Nachricht im Posteingang. Sie kam von einem Unternehmen namens HERMOSA, von dem er noch nie gehört hatte. Im Betreff stand nichts. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Spam-Mail. Er wollte sie schon löschen, da war ihm, als führte etwas seine Hand, und er öffnete sie stattdessen mit einem Doppelklick.

			Drei Worte erschienen auf dem Bildschirm.

			ALEXX
ICH LE 

			Das war alles. Kein Name, kein Bild, kein Link, keine Erklärung. Doch Alex starrte den Bildschirm an wie vom Schlag getroffen, ohne die anderen Schüler wahrzunehmen, die an ihm vorbeigingen und in die gelben Busse stiegen, die sie nach Hause bringen würden. Er sah und hörte nichts und spürte nicht die Sonne im Nacken und auf den Armen. Er vergaß in diesem Moment sogar, dass er in Amerika war. Sämtliche Ereignisse des vergangenen Monats waren wie weggewischt.

			Er klappte den Laptop zu und machte sich auf die Suche nach Sabina.
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			»Sie ist von Jack«, sagte Alex.

			»Alex …« Sabina sah ihn unbehaglich an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

			»Ich weiß es.« Alex sprach leise und langsam, aber seine Augen funkelten, wie Sabina es schon lange nicht mehr erlebt hatte, und er beugte sich angespannt vor, als wollte er gleich losrennen.

			Sie schüttelte den Kopf. »Es sind nur drei Wörter, Alex. Und das letzte ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich le. Was soll das heißen?«

			»Ich lebe. Das wollte sie mir mitteilen. Sie hatte Zugang zu einem Computer, aber nur kurz. Jemand kam herein, bevor sie das Wort zu Ende tippen konnte.«

			»Das kannst du nicht wissen.« Alex hatte den Laptop wieder aufgeklappt und Sabina starrte auf den Bildschirm, um das Rätsel zu ergründen. »Vielleicht fängt der Name des Absenders ja mit Le an, wie Lenny oder Lea oder Levi. Oder er wollte etwas ganz anderes sagen. Ich lese gerade. Oder: Ich lerne etwas.«

			»Nein«, beharrte Alex. »Die Nachricht ist von Jack.«

			Er hatte Sabina gefunden, als sie gerade aus dem Zeichensaal kam. Sie hatte mit zwei anderen Mädchen geplaudert und er hatte sie ohne ein Wort der Erklärung am Arm gepackt und mit sich gezogen. 

			Jetzt saßen sie an einem der Picknicktische neben dem Brunnen, gegenüber vom Haupteingang. Das Schulgelände war fast leer. Auf dem Spielfeld hinter ihnen trainierte die Hockeymannschaft und man konnte die Trommelwirbel und Trompetenklänge der Jazzband hören, die im Theatersaal übte. Doch die Busse waren abgefahren, die Lehrer gegangen und nur noch vereinzelt kamen Schüler durch die Tür.

			Sabina hatte keine Ahnung, was sie denken sollte. Sie hatte Gespräche ihrer Eltern mitgehört und wusste, dass beide sich große Sorgen um Alex machten und sogar überlegt hatten, ihn zurückzuschicken, damit er näher an zu Hause professionelle Hilfe bekommen konnte. Sie selbst hatte sich wahnsinnig gefreut, als sie erfahren hatte, dass er zu ihnen nach San Francisco ziehen würde. Aber als sie ihn aus dem Flugzeug hatte steigen sehen, war ihr klar geworden, dass das nicht gut gehen konnte, dass das nicht derselbe Alex war, den sie vor einem Jahr im Tennisclub von Wimbledon kennengelernt hatte. 

			Natürlich hatte sie Verständnis dafür, was er durchgemacht hatte, doch da war noch etwas anderes. Sie hatten sich auseinanderentwickelt. Keiner von ihnen war daran schuld. Vielleicht lag es bloß daran, dass sie einander so lange nicht gesehen hatten. Jetzt war sie unsicher, wie sie reagieren sollte.

			»Da steht nicht mal, dass sie von Jack kommt«, sagte sie.

			»Das ist auch gar nicht nötig.« Alex tippte auf den Bildschirm. »Sieh doch, wie sie mich schreibt. Alexx mit zwei X.«

			»Ist das nicht ein Tippfehler?«

			»Nein! Sie hat mich immer so geschrieben. Es ist mein Name, gefolgt von einem Kuss. Es war ihre Art, mir alles Liebe zu wünschen.«

			Sabina schien immer noch nicht überzeugt. »Und HERMOSA? Was soll das sein?«

			Alex schüttelte den Kopf. »Das weiß ich auch nicht. Ich habe es gegoogelt. Hermosa ist das spanische Wort für schön. Hier in Kalifornien heißt ein Strand so und in Chicago eine alte U-Bahn-Station. Auch in Mexiko-Stadt gibt es einen Ort mit diesem Namen. Hermosa kann alles Mögliche bedeuten – in diesem Fall ist es eben der Name des Benutzerkontos.«

			»Glaubst du, Jack ist in Mexiko-Stadt?«

			»Keine Ahnung.« Alex seufzte. »Sie könnte überall sein.«

			»Sie ist tot, Alex.« Sabina hatte nicht so gefühllos sein wollen, aber die Worte waren ihr herausgeschlüpft und jetzt war es zu spät. »Du hast doch gesehen, was passiert ist. Du warst dabei!«

			Alex schwieg. Er wollte nicht an die Vergangenheit denken, aber er hatte keine Wahl. Jack hatte in einem Auto gesessen, das vor seinen Augen explodiert war. Er vergegenwärtigte sich, was er gesehen hatte – an den Stuhl gefesselt, mit dem Fernsehbildschirm vor sich. Das Auto war in einem Flammenball aufgegangen. Konnte jemand die Explosion simuliert haben? Möglich war es natürlich. Alex hatte schon viele Actionfilme gesehen, in denen New York und San Francisco vollkommen zerstört wurden. Mit Spezialeffekten ging heutzutage alles.

			Aber die Frage war doch: Warum hätte jemand das tun sollen? Razim hatte keinen Grund, Jacks Leben zu schonen. Sie nützte ihm nichts. Und wenn sie nicht tot war, wo war sie dann? Es war anderthalb Monate her, dass Alex Ägypten verlassen hatte. Warum hatte sie sich nicht schon längst bei ihm gemeldet? Und wo lag Hermosa? Orte wie Mexiko-Stadt, Chicago oder Kalifornien ergaben doch keinen Sinn.

			»Ich weiß nicht mehr, was passiert ist«, sagte er. Seine Stimme klang belegt. »Ich habe nur nach der Schule meinen Laptop aufgemacht und die Mail gesehen und irgendwie gewusst, dass sie von Jack kommt.«

			Schweigend saßen sie da. Ein Junge kam durch den Haupteingang und ging in Richtung Straße. Alex kannte ihn. An der Highschool gab es alle Arten von Schülern, künstlerisch Ambitionierte, Sportler, Schauspieler, Tüftler und Computerfreaks. Der Junge hieß Johnny Feldman und gehörte entschieden zur letzten Kategorie. Er war klein und mager, hatte lange blonde Haare und trug eine Brille. Bekleidet war er mit einem Sweatshirt mit Reißverschluss und Röhrenjeans. Er und Alex hatten nur eines gemeinsam: Auch er wurde von Colin und Clayton schikaniert. Alex hatte ihn einmal mit verbogener Brille und blutiger Nase aus der Toilette kommen sehen. Johnny hatte allerdings dem ungeschriebenen Gesetz folgend darauf beharrt, er sei »ausgerutscht«.

			Sabina rief seinen Namen und er kam herüber und sah sie überrascht an. 

			»Was ist, Sabina?«, fragte er.

			»Kannst du uns helfen?« Bevor Alex Sabina aufhalten konnte, deutete sie auf den Bildschirm. »Wir haben eben diese Mail gekriegt und wollen wissen, woher sie kommt. Kannst du das herausfinden?«

			Der Junge zuckte mit den Schultern. »Das ist doch ganz leicht. Sieh einfach nach der IP-Adresse.«

			»Ich weiß nicht mal, was das ist«, sagte Sabina.

			Johnny setzte sich zu ihnen. Man merkte ihm an, dass er sich darüber freute, zur Abwechslung einmal anderen etwas zeigen zu können. 

			»Darf ich?«, sagte er. Er drehte Alex’ Laptop zu sich herum und drückte ein paar Tasten. Auf dem Bildschirm erschien ein Rechnercode. 

			Alex versuchte, ihn zu lesen. Return-Path … Thread-Topic … Message-ID … Es war ein für ihn unverständliches Kauderwelsch.

			»Das ist die Kopfzeile der E-Mail«, erklärte Johnny. »Die Mail ist schon um einige Ecken gegangen. Soviel ich sehe, wurde sie an ein Ziel in London geschickt und dann über SBC Global hierher umgeleitet.« Er wies auf eine Reihe von Zahlen. »Das ist die ursprüngliche IP-Adresse und man kann ganz einfach herausfinden, woher sie kommt.« Ohne zu fragen, begann er etwas zu tippen. Seine Finger flogen nur so über die Tastatur. »Ich verwende dafür ein spezielles Suchprogramm.« Er kopierte die Kopfzeile in ein Fenster des Suchprogramms und drückte auf ENTER. Auf dem Bildschirm erschien eine Karte. »Na bitte!« Triumphierend lehnte er sich zurück.

			Alex und Sabina beugten sich vor. Sie brauchten kurz, bis ihnen klar wurde, dass sie auf das Zentrum der Stadt Lima in Peru blickten. Die Karte zeigte das Gebiet vom Stadium bis zur Küste, eine Fläche von über zehn Quadratkilometern.

			»Genauer geht es nicht«, sagte Johnny. »Wenn ihr ganz genau wissen wollt, woher die E-Mail kommt, müsst ihr nach etwas suchen, das ihr kennt.«

			»Vielleicht Hermosa?«, fragte Sabina. 

			»Wir können es probieren.« Johnny rief eine Suchmaschine auf, tippte die sieben Buchstaben ein und fügte noch den Namen der Stadt hinzu. Die zusätzliche Information half. Er wurde zu einer Straße geleitet. »Hermosa heißt ein Laden im Zentrum von Lima«, sagte er. »Er verkauft Koffer und Taschen aus Leder.«

			Alex war enttäuscht. Einen Moment lang hatte er gedacht, er würde eine aufschlussreiche Adresse erhalten. Aber selbst wenn er glauben wollte, dass Jack Starbright noch lebte, in einem Lederwarengeschäft in Lima konnte er sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

			»Braucht ihr noch was?«, fragte Johnny hoffnungsvoll.

			»Nein, Johnny«, sagte Sabina. »Danke für deine Hilfe.«

			»Geht klar.« Johnny stand auf. »Man sieht sich!«

			Sabina wartete, bis er gegangen war, dann wandte sie sich an Alex. »Und?«

			Auf dem Bildschirm standen wieder die drei Worte: ALEXX, ICH LE. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, hatte ihn die Hoffnung schier übermannt. Jetzt war davon nur noch ein kleiner Rest übrig, der sich unter seinen Händen in nichts aufzulösen drohte. 

			»Ich weiß auch nicht«, sagte er nur.

			»Lederwaren«, wiederholte Sabina. »Vielleicht steckt das hinter Le.«

			»Vermutlich.« Er klappte den Laptop zu. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich vorhin nicht so überfallen. Aber als ich die Mail gelesen habe …«

			»Ist schon gut.« Sie legte die Hand auf seine und einen Moment lang waren sie einander wieder so nah wie damals in England. »Ich weiß, wie schwer das alles für dich ist, und will doch nur, dass du wieder glücklich bist.«

			»Das bin ich doch«, sagte Alex. Ob Sabina ihm glaubte? Er selbst glaubte sich jedenfalls kein Wort.

			Sie gingen zusammen nach Hause und dort verschwand jeder in seinem Zimmer, um seine Hausaufgaben zu machen. Über die E-Mail sprachen sie nicht mehr.

			Die Woche verging. Ein Tag folgte auf den anderen und immer schien die Sonne und der Himmel war wolkenlos, sodass man die Tage kaum auseinanderhalten konnte. 

			Dann kam das Wochenende. Liz Pleasure holte die Koffer vom Dachboden und begann, das Auto für den Ausflug nach Los Angeles zu packen. Labrador Rocky sollte auch mitkommen und schien darüber nicht sonderlich erfreut. Jedenfalls sprang er winselnd um Alex herum, als wüsste er, dass etwas nicht stimmte.

			Auch Liz Pleasure spürte es. Sie hatte Alex am Anfang nicht allein zu Hause lassen wollen und nur zugestimmt, weil es ein kurzer Ausflug war. Doch sie hatte mit ihrer Nachbarin geredet, einer pensionierten Lehrerin, die versprochen hatte, zweimal täglich nach Alex zu sehen. Außerdem hatte sie genug Essen für eine ganze Woche gekocht. Alex hatte ihr auch versprechen müssen, dass er anrufen würde, wenn ein Problem auftauchte. Und sie musste trotz ihrer Bedenken zugeben, dass er auf einmal viel entspannter und munterer wirkte. Der Unterschied war in der Tat bemerkenswert. Vielleicht brauchte Alex ja tatsächlich ein wenig Zeit für sich allein.

			Alex stand in der Tür, als die anderen in den Ford Mustang der Familie gestiegen waren. Liz hatte das Dach geöffnet, Rocky lag zusammengerollt auf dem Rücksitz. Sabina saß vorn und hatte bereits ihr iPhone eingestöpselt.

			»Und denk dran, Alex, wenn du etwas brauchst …«, begann Liz.

			»Rufe ich dich an«, sagte Alex.

			»Und wenn du deine Meinung doch noch änderst, kannst du immer noch ein Flugzeug nehmen, dann bist du in kürzester Zeit unten. Wir wohnen bei den Shutters. Namen und Anschrift liegen auf dem Tisch.«

			»Habt ein schönes Wochenende.«

			Das Auto fuhr los und Alex blieb noch eine Weile in der Tür stehen. Das Haus kam ihm fremd und leer vor. Ihm war, als wäre er eben erst eingetroffen und hätte nie hier gewohnt. Er durchquerte den Flur und stieg die große Treppe hinauf und dann die kleine zu seinem Zimmer. Die Bretter knarrten unter seinen Füßen.

			Den Brief hatte er schon geschrieben. Er las ihn noch einmal.

			Liebe Liz, lieber Edward und liebe Sab,

			ihr wart alle unglaublich nett zu mir, seit ich in Amerika bin. Ich weiß nicht, wie ich euch für alles, was ihr getan habt, danken soll. Ihr habt mich damals, als es mir so schlecht ging, geholt und in eure Familie aufgenommen, und ich weiß nicht, ob ich hätte weitermachen können, wenn ihr nicht gewesen wärt.
Ich weiß, dass es für euch nicht leicht war. Ich habe mich nicht so eingefügt, wie ich es gerne getan hätte - nicht hier zu Hause und nicht in der Schule. Dabei habe ich es wirklich versucht. Nur kann ich Ägypten nicht vergessen, ich kriege es einfach nicht aus meinem Kopf. Manchmal habe ich das Gefühl, verrückt zu werden. Und was ich jetzt mache, tut mir auch sehr leid.
Aber es ist etwas passiert. Sabina kann es euch erklären. Ich habe eine E-Mail bekommen, die mich vermuten lässt, dass Razim mich angelogen hat und Jack vielleicht doch noch lebt. Womöglich verschwende ich meine Zeit und mache euch grundlos Sorgen, aber ich weiß, dass ich erst wieder schlafen kann, wenn ich die Wahrheit herausgefunden habe. Wenn ihr das lest, bin ich schon weg.
Bitte, bitte ruft nicht die Polizei, und was immer ihr tut, sagt es nicht Mrs Jones oder sonst jemandem vom MI6. Und versucht bitte nicht, mir nachzureisen. Ich weiß, was ich tue. Ich bin jetzt fünfzehn, und sowieso, wenn ihr an das denkt, was ich im vergangenen Jahr alles erlebt habe, werdet ihr mir hoffentlich zustimmen, dass ich selbst auf mich aufpassen kann.
Ich werde wohl nicht länger als ein paar Wochen brauchen. Könnt ihr in der Schule Bescheid geben, dass ich krank bin? Und Mrs Stevens sagen, ich entschuldige mich dafür, dass mein Aufsatz über das Bewusstsein von Tieren ein solcher Quatsch war? Ich verspreche euch, dass ich mich per SMS oder E-Mail melden werde, damit ihr wisst, dass es mir gut geht.
Nochmals danke. Es tut mir leid.

			Liebe Grüße
Alex 

			Er legte den Brief auf den Küchentisch. Seinen Rucksack hatte er schon vor der Abfahrt von Sabina und ihrer Mutter gepackt. Er nahm sowieso nur ein paar Kleider, seinen Laptop, seinen Pass und fünfhundert Dollar von seinem Sparbuch mit, Geld, das er beim Tod seines Onkels Ian Rider geerbt hatte. Außerdem hatte er eine Kreditkarte für ein Konto, über das auch Edward Pleasure verfügungsberechtigt war. Es war sein eigenes Geld, das er abheben würde, und solange Edward das Konto nicht sperrte, konnte er sich damit eine Weile über Wasser halten. Mit der Karte hatte er bereits online ein Ticket gekauft.

			Zehn Minuten später kam das Taxi. Alex verließ das Haus, schloss die Haustür ab und warf den Schlüssel durch den Briefschlitz. Er legte seinen Rucksack auf den Rücksitz und wollte gerade einsteigen, da bemerkte er die Gestalten auf der anderen Straßenseite. Drei Jungs. Einer untersetzt und schwarzhaarig, der andere größer und muskulös. Colin Maguire und Clayton Miller. Der dritte Junge war noch klein, vielleicht zehn Jahre alt. Er hielt ein Eis in der Hand und wirkte verängstigt.

			Alex wandte sich an den Fahrer. »Können Sie kurz warten?«

			»Klar.« Der Fahrer war noch jung, ein Sinoamerikaner. »Lass dir Zeit. Der Zähler läuft.«

			Alex richtete sich auf und ging über die Straße. Colin und Clayton hier zu sehen, überraschte ihn nicht sonderlich. Sie wohnten in der Nähe und er war ihnen schon öfter im Viertel begegnet. Bisher hatte er sie immer gemieden.

			Aber nicht heute.

			Die beiden standen drohend neben dem kleinen Jungen und beim Näherkommen sah Alex, wie Clayton seelenruhig mit den Fingern gegen die Eiswaffel seines Opfers schnippte und sie ihm aus der Hand schlug. Sie fiel auf den Boden. 

			»Ach, das tut mir aber leid!«, krähte er mit einer Fistelstimme. »Habe ich dein Eis getroffen? Kaufst du jetzt noch eins?«

			»Kauf uns doch auch eins«, bettelte Colin.

			Alex kam bei ihnen an, bevor sie ihn bemerkten. »Warum lasst ihr den Jungen nicht einfach in Ruhe?«, fragte er.

			Colin hob den Kopf, stutzte und grinste dann. Clayton vergewisserte sich zuerst, dass keine Gefahr drohte, dann grinste er ebenfalls und seine schielenden Augen verengten sich zu Schlitzen. Genau das hatten die beiden sich gewünscht. Alex war allein und außerhalb der schützenden Schule. Abgesehen von dem Taxi auf der anderen Straßenseite war niemand unterwegs. 

			»Das ist ja eine Überraschung«, höhnte Colin. »Was machst du denn hier, England? Hast du ein Problem?«

			»Allerdings. Wenn ich euch sehe, kommt mir das Kotzen.« Alex wandte sich an den kleinen Jungen, der ihn mit großen Augen anstarrte. »Lauf!«, sagte er.

			Der Junge ließ sich das nicht zweimal sagen. Er drehte sich um und rannte weg. Sein Eis lag im Rinnstein und schmolz in der Sonne.

			»Und ihr zwei verschwindet jetzt auch«, sagte Alex. »Aber ich sage euch eins: Sollte mir je zu Ohren kommen, dass ihr einem Schüler etwas tut, komme ich zurück und mache euch fertig.«

			»Ach ja?« Alex hatte von Anfang an gewusst, dass Colin nicht auf ihn hören würde, aber er hatte ihm trotzdem eine letzte Chance geben wollen. Doch Colin hatte das Risiko bereits überschlagen. Sie waren zu zweit und Alex allein. Allein Clayton wog bestimmt viereinhalb Kilo mehr als Alex. Und es gab noch etwas, das Alex nicht wusste. Auf ein Zeichen von Clayton griff Colin in seine Gesäßtasche und zog ein Springmesser heraus, das er außerhalb der Schule immer bei sich trug. Mit dem Daumen drückte er auf einen Knopf. Eine kurze Klinge fuhr blitzend heraus und zeigte nach oben auf Alex’ Gesicht. Die beiden Fieslinge kicherten.

			Noch beim Überqueren der Straße hatte Alex sich fest vorgenommen, den beiden nichts zu tun. Er würde sich wehren, wenn er musste, aber er war nicht wie sie. Er würde nicht von sich aus einen Kampf anfangen. Das Messer änderte daran nichts. Colin hatte den Einsatz erhöht, aber Alex wollte weiterhin nach seinen eigenen Regeln spielen.

			»Ihr macht einen Fehler«, sagte er.

			»Und du bist ein Versager!«, erwiderte Colin. »Warum rennst du nicht weg, solange du noch kannst?«

			»Ich gehe nirgends hin.«

			Colin zögerte einen kurzen Moment. Auch Clayton wirkte verunsichert. Wie die meisten Schläger waren sie es nicht gewöhnt, dass ihre Opfer sich wehrten. Andererseits sahen sie auch keine wirkliche Gefahr. Alex hatte keine Waffe und war ein Leichtgewicht. Außerdem war es jetzt zu spät für einen Rückzieher. Ihr Entschluss war gefasst.

			Es war der falsche Entschluss.

			Alles ging sehr schnell. Colin stach mit dem Messer auf Alex ein. Für die beiden Jungs sah es so aus, als wehrte Alex sich nicht, aber sie wussten nicht, dass er Grundtechniken des Aikido anwandte, einer japanischen Kampfkunst, die er gelernt hatte, als sein Onkel noch lebte. Aikido ist eine ungewöhnliche Form der Selbstverteidigung, bei der man den Gegner nicht angreift. Ziel ist es, ihn unter Kontrolle zu bringen, ohne ihn zu verletzen. Erforderlich ist dazu weniger Kraft als vollkommene körperliche und geistige Entspannung.

			Die erste Technik hieß gokyo und diente speziell dazu, einen Messerangriff abzuwehren. Während Colin noch zustach, ergriff Alex mit der einen Hand locker Colins Handgelenk und mit der anderen seinen Ellenbogen. Gleichzeitig drehte er sich blitzschnell zur Seite, um dem Messer auszuweichen. Die Hand mit dem Messer fuhr an ihm vorbei. Alex konnte nicht wissen, dass Clayton ausgerechnet diesen Moment ausgewählt hatte, um sich von hinten auf ihn zu stürzen und ihn mit seinem Gewicht und seiner Kraft zu überwältigen. Das Messer schnitt Clayton in den Arm. Er brüllte und schlug Colin mit einer reflexartigen Armbewegung das Messer aus der Hand. Dann hielt er sich die Wunde und stand wie vom Donner gerührt da.

			Auch Colin starrte Alex mit offenem Mund fassungslos an. Doch schon griff er wieder an. Alex hatte nur darauf gewartet. Da Colin das Messer verloren hatte, schlug er mit der Faust zu. Genau damit rechnete Alex. Seine zweite Bewegung – tai sabaki – war ebenfalls ein Ausweichmanöver. Er machte einen Schritt nach vorn und drehte die Hüften so, dass die Faust wenige Zentimeter vor seinem Gesicht vorbeisauste. Da Alex neben einem Laternenpfosten gestanden hatte, krachte die Faust mit voller Wucht gegen das Eisen. Alex hörte sogar, wie die Finger brachen. Colin fiel auf die Knie und hielt sich schreiend die Hand. Hinter ihm hielt Clayton sich weiter den Arm. Zwischen seinen Fingern tropfte Blut hindurch.

			Jetzt gab es nur noch eins zu tun. Alex zog sein Handy heraus und wählte den Notruf. »In der Lyon Street ist ein Unfall passiert«, sagte er. »Zwei junge Typen haben sich gegenseitig verletzt. Können Sie einen Krankenwagen schicken?« Er legte auf.

			Der Schnitt auf Claytons Arm schien nicht allzu schlimm zu sein und Alex war insgeheim froh, wie alles gelaufen war. Er hatte den Jungs nichts getan, die Verletzungen hatten sie sich ausschließlich selbst zugefügt – und wenn das bekannt wurde, waren sie das Gespött der ganzen Schule und niemand würde sie mehr ernst nehmen.

			Er kehrte zum Taxi zurück.

			»Was war das jetzt?«, fragte der Fahrer.

			»Ich habe mich nur von zwei Freunden verabschiedet«, sagte Alex.

			Das Taxi fuhr ihn auf dem kürzesten Weg zum internationalen Flughafen von San Francisco. 

			Zwei Stunden später saß er in der Economy Class des Flugs UAL 8900. Er flog nicht nach Lima, auch wenn Jacks E-Mail von dort gekommen war. Johnny Feldmann hatte gemeint, sie sei über alle möglichen Umwege zu ihm gelangt, und Alex wusste, dass er an den Ort zurückkehren musste, an dem er Jack zuletzt gesehen hatte. Und das war Ägypten. In achtzehn Stunden würde er in Kairo landen.

			Und wie sollte es dann weitergehen? Darüber hatte Alex noch nicht nachgedacht. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, während die Triebwerke aufheulten und das Flugzeug beschleunigte. Jack lebte, davon war er überzeugt. Er würde sie finden.
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			Der Flughafen von Kairo war schlimmer, als Alex ihn in Erinnerung hatte.

			Vor weniger als zwei Monaten war er mit Jack hier angekommen. Damals hatte sie ein freundlicher, lässig schick gekleideter Mann von der britischen Botschaft durch die Passkontrolle begleitet und zu einem klimatisierten Wagen gebracht. Diesmal war alles anders. Alex musste in einer langen Schlange vor den Schaltern anstehen, an denen jeder Tourist ein Einreisevisum kaufen musste. Eine halbe Stunde später und fünfundzwanzig Dollar ärmer stand er schließlich am Schalter der Passkontrolle.

			Er hatte diesen Moment gefürchtet, denn er wusste nicht, ob man ihn überhaupt einreisen lassen würde. Zum einen war er ein allein reisender, fünfzehnjähriger Junge, was an sich schon ungewöhnlich war. Vor allem aber war er bei den ägyptischen Behörden kein Unbekannter. 

			Er reichte dem jungen, mürrisch dreinblickenden Beamten hinter der Glasscheibe seinen Pass und stellte sich in Gedanken vor, wie auf dem Computerbildschirm das Wort SPION aufleuchtete. Was sollte er dann tun? Die politische Lage in Ägypten war labil, wenn man es harmlos ausdrückte. Die Behörden hielten ständig nach Unruhestiftern Ausschau. Es war sehr gut möglich, dass man ihn sofort verhaftete.

			Der Beamte drückte ein paar Tasten seines Computers. Alex sah ihm zu. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht und er konnte nur hoffen, dass man ihm nicht ansah, wie nervös er war. Allerdings schwitzten auch die anderen. Die Klimaanlage des Flughafens funktionierte nicht. Oder sie war mit der Kühlung so vieler Menschen einfach überfordert.

			»Was ist der Zweck Ihres Besuchs?« Der Passbeamte blickte Alex unverwandt an. Er sprach gut Englisch.

			»Ich mache Ferien«, sagte Alex.

			»Sie reisen allein?«

			»Draußen wartet meine Tante auf mich. Sie wohnt in der Shubra-Straße.« Alex hatte den Namen aus dem Internet.

			»Wie heißt sie?«

			»Susan.«

			Mit dieser Frage hatte Alex nicht gerechnet und er sagte den Namen, der ihm zuerst einfiel. Zum Glück interessierte das den Beamten nicht mehr. Seine Faust fuhr auf den Pass nieder und drückte den Stempel hinein. Alex hatte die Kontrolle passiert.

			Der nächste Schock war die Stadt selbst. Als er den Flughafen verließ, schlugen ihm Hitze, abgestandene Luft und Abgase entgegen. Er stieg in das erste Taxi, das er sah, und erst nachdem er die Tür geschlossen und dem Fahrer den Namen seines Hotels genannt hatte, bemerkte er, dass der Wagen keinen Zähler besaß und er den doppelten oder dreifachen Fahrpreis zahlen würde. Aber egal, er war nur froh, von hier wegzukommen. 

			Er lehnte sich zurück und die Sprungfedern des Sitzes knackten unter ihm, während draußen wieder das lärmende Chaos der Stadt vorbeizog, der Dauerstau, die zerfallenden Büro- und Wohngebäude mit den ausgebleichten Plakatwänden und der ganze Dreck und Müll. Auf den Gehwegen drängten sich Tausende von Menschen. Einige trugen gewaltige Bündel, andere diskutierten vor Marktständen, viele standen nur bewegungslos da wie von der Sonne gelähmt.

			Nach der Ruhe von San Francisco fühlte Alex sich vollkommen verloren und er begann das erste Mal darüber nachzudenken, was er getan hatte. Er war weggelaufen, hatte sein Zuhause verlassen und war um die halbe Welt gereist – und das alles nur wegen einer E-Mail, die offenbar aus Peru stammte! Glaubte er wirklich, dass Jack sie geschickt hatte? Ja, er musste es glauben. Es war viel zu spät, jetzt noch umzukehren.

			Das Taxi brachte ihn zu einem Hotel, das er ebenfalls im Internet ausgewählt hatte. Es durfte nicht zu teuer sein und sollte einigermaßen zentral liegen. Und man durfte nicht zu viele Fragen stellen. Das Hotel Neheb wurde von TripAdvisor für reisende Studenten empfohlen. Das klang passend. Es kostete nur vierhundert ägyptische Pfund pro Nacht, etwa dreißig britische Pfund. Wie sich herausstellte, handelte es sich um ein kleines, weiß getünchtes und halb hinter einem Gerüst verborgenes Gebäude in der Nähe des Tahrir-Platzes. Alex hatte es nur für einen Tag und eine Nacht gebucht und hoffte, dass er nicht einmal so lange bleiben musste.

			Die Rezeption war klein und schäbig, ausgestattet mit einem Kühlschrank, an dem man Getränke kaufen konnte, und einem sich langsam drehenden Ventilator. Auf einem niedrigen Sofa saßen zwei Rucksacktouristen, rauchten Zigaretten und tranken Cola. Am hölzernen Tresen saß ein junger, unrasierter Mann, an Haken hinter ihm baumelte eine Reihe altmodischer Schlüssel. Der Mann überprüfte Alex’ Pass und fotokopierte ihn auf einem Gerät, das laut surrte und einen gleißenden grünen Blitz von sich gab. Dann machte er noch eine Kopie von Alex’ Kreditkarte und zeigte zu einer schmalen Treppe. Einen Aufzug gab es nicht.

			Alex’ Zimmer lag am hinteren Ende eines dunklen Gangs im dritten Stock. Sämtliche Glühbirnen waren defekt und jemand hatte direkt vor seiner Tür einen Korb mit schmutziger Wäsche abgestellt. Das Zimmer selbst war quadratisch und in etwa so komfortabel wie eine Gefängniszelle. Es enthielt ein Einzelbett mit einer grau gemusterten Decke und einen Uraltfernseher. Durch das geschlossene Fenster sah man eine Hochstraße aus Beton, an der Wand hing ein altersschwaches Klimagerät. Vorhänge fehlten. 

			Als Alex eintrat, huschte eine große Kakerlake über die Bodendielen und verschwand unter dem Bett, aber er war zu müde und verschwitzt, um sich darüber aufzuregen. Er zog sich aus und ging ins Bad, bestehend aus Waschbecken, Toilette und Dusche, alles auf so engem Raum, dass man es gleichzeitig hätte benutzen können. Aus der Dusche tropfte nur ein lauwarmes Rinnsal, doch Alex machte das Beste daraus und trocknete sich anschließend mit einem fadenscheinigen Handtuch ab.

			Dann schaltete er die Klimaanlage ein, die surrte und ratterte, ohne dass die Temperatur im Zimmer sich merklich änderte, und ließ sich auf das Bett fallen. Er schlief sofort ein, während draußen Autos hupten, die Trillerpfeifen der Polizisten schrillten, Stimmen lärmten und über allem der feierliche Ruf zum Gebet ertönte.

			Zur selben Zeit saß nur anderthalb Kilometer entfernt ein Mann in einem saalartigen Büro und las die Akte, die man ihm soeben hingelegt hatte. Der Mann war klein, strahlte mit seinen breiten Schultern und eindringlichen dunklen Augen aber Macht und Autorität aus. Sein Hals schien mit dem Kragen zu verschmelzen, seine schwarzen Haare glänzten vor Öl, das sie in Form hielt. Er trug einen Anzug, den er sich in Paris hatte maßschneidern lassen, dazu ein weißes Hemd ohne Krawatte. Gold schien er zu lieben. Um seinen Hals hing eine massive Goldkette, an seinen Fingern steckten drei dicke goldene Ringe.

			Ein langes Schweigen trat ein. Der Mann war wütend. Er sah aus, als müsste er gleich explodieren.

			»Alex Rider«, murmelte er schließlich.

			»Ja, Sir. Er ist vor zwei Stunden eingetroffen.«

			»Warum wurde ich nicht sofort informiert?«

			Das Gespräch wurde auf Arabisch geführt. Der Mann, der ihm gegenüberstand, war jünger und trug ebenfalls einen Anzug. Seiner war allerdings billiger und saß schlecht. Die Umrisse der Pistole, die er in einem Holster unter dem linken Arm trug, zeichneten sich deutlich darunter ab. 

			»Es war nicht unsere Schuld, Sir«, erklärte er. »Der Computer auf dem Flugplatz hatte eine Störung. Der Passbeamte bekam die richtigen Informationen erst, als es zu spät war, die Einreise zu verhindern.«

			Der Mann mit den goldenen Ringen fluchte und benutzte dazu einige ziemlich obszöne Wörter. 

			»Funktioniert in dieser Stadt denn überhaupt nichts mehr?«, rief er. »Das ganze Land geht vor die Hunde!« Er holte tief Luft. »Also, wo ist er jetzt?«

			»Das wissen wir nicht, Sir.« Der jüngere Mann blinzelte nervös mit den Augen und fuhr rasch fort. »Aber wir werden ihn schnell finden. Die Hotels müssen die Namen ihrer Gäste melden.«

			»Das weiß ich!«

			»Manche Listen kommen später, aber wir überprüfen sie sofort, und sobald wir ihn gefunden haben …«

			»Sie werden ihn persönlich abholen, Ibrahim. Und nehmen Sie jemanden mit. Der Bursche ist gefährlich und mit allen Wassern gewaschen. Finden Sie ihn. Und wenn er nicht pariert, geben Sie ihm eins auf den Deckel. Aber brechen Sie ihm nichts.« Der Mann schlug mit der Faust auf den Tisch. »Bringen Sie ihn hierher, zu mir!«

			Als Alex aufwachte, war es halb sieben. Er war schon wieder verschwitzt, also duschte er noch einmal und zog ein frisches T-Shirt an. Er hatte beschlossen, das Hotel zu verlassen. Laut Internet fuhr immer abends um elf ein Bus nach Siwa, was optimal war. Er musste in Bewegung bleiben. Schlafen konnte er auch unterwegs noch ein paar Stunden.

			Siwa.

			Dort lag Razims Wüstenfort und dort war Jack gestorben. Der bloße Gedanke daran verursachte ihm Übelkeit.

			Zum Busbahnhof Cairo Gateway war es nicht weit und Alex beschloss, zu Fuß zu gehen. Jetzt am Abend war es in der Stadt ruhiger und kühler und unterwegs konnte er sich an einer Straßenküche etwas zu essen kaufen. Er warf einen Blick aus dem Fenster und wollte gerade das Hotelzimmer verlassen, da hörte er draußen Reifen quietschen. Offenbar war ein Auto vorgefahren, das es eilig hatte. Er blickte nach unten und sah einen schwarzen Geländewagen vor dem Gebäude stehen. Zwei Männer stiegen aus und verschwanden im Hotel. Alex wusste sofort, dass sie ihn suchten. Der Grund dafür war nicht nur, dass sie Anzüge trugen, während im Hotel ansonsten ein Dresscode von zerrissenen Jeans und T-Shirt herrschte. Sie bewegten sich zu zielstrebig, zu entschlossen. 

			Polizei? Militärischer Geheimdienst? Oder noch schlimmer? Was auch immer, ihm blieb nicht einmal mehr eine Minute, sich etwas zu überlegen. Der Mann an der Rezeption hatte den Männern bestimmt schon gesagt, dass er hier war. In wenigen Augenblicken würden sie die Treppe heraufkommen.

			Weil es keinen Aufzug gab, blieb bloß die Treppe. Alex konnte sie hinauf- oder hinuntergehen. Er konnte sich auch ein Versteck im Hotel suchen – nur wo? Die Türen am Gang waren alle geschlossen und in seinem Zimmer konnte er sich nirgends verstecken. Das Fenster hatte er bereits überprüft. Es ließ sich nicht öffnen, er konnte also nicht nach draußen klettern. Jetzt hörte er auch schon Schritte die Treppe heraufkommen. Egal wie, er musste sofort verschwinden.

			Eine halbe Minute später waren die beiden Männer im dritten Stock angekommen und gingen den Gang entlang. Sie drängten an einer alten Araberin vorbei, die mit einer Abaya bekleidet war – einem traditionellen Überkleid – und einen großen Wäschekorb auf dem Kopf trug, und gingen weiter bis zu der Tür am Ende des Gangs. Sie war abgesperrt. Ibrahim hämmerte mit der Faust dagegen und wartete darauf, dass sie aufging.

			Alex Rider bog unterdessen um die Ecke und eilte die Treppe hinunter. Die Verkleidung hatte nur funktioniert, weil es im Gang so dunkel war. Als Überkleid hatte er die Bettdecke genommen, der Wäschekorb hatte vor seinem Zimmer gestanden. Im Dunkeln hatten die beiden Männer sein Gesicht nicht sehen können. Mit dem Korb auf dem Kopf rannte er die drei Stockwerke hinunter und durch die Rezeption nach draußen. 

			Die Sonne ging bereits unter, aber es war immer noch hell und er wusste, dass die Verkleidung ihm jetzt nichts mehr nutzte. Der schwarze Wagen parkte vor dem Hotel. In ihm saß ein dritter Mann, der Fahrer, der nun die Tür öffnete und in seine Jacke griff, um seine Pistole zu ziehen. Alex handelte sofort. Der Mann wollte gerade aussteigen, da warf Alex Bettdecke und Wäschekorb auf ihn. Die schmutzige Wäsche wickelte sich um seinen Kopf. Alex trat mit dem Fuß gegen die Tür, damit sie zuschlug. Der Mann brachte gerade noch rechtzeitig seine Beine in Sicherheit und schrie etwas. Alex rutschte über die Kühlerhaube und rannte im Zickzack zwischen den Autos hindurch über die Straße.

			Auf der anderen Seite angekommen, rannte er gleich weiter. Drei Männer waren hinter ihm her und er hatte sie nur kurz aufgehalten. Er schlüpfte in eine Gasse zwischen einem Café und einem Stand, der Pfannkuchen verkaufte. Keuchend und schwitzend – die Dusche war Zeitverschwendung gewesen – gelangte er zu einer zweiten Hauptstraße und hielt das erste Taxi an, das er sah. Wieder hatte es keinen Zähler. Der Fahrer, ein bärtiger Mann, dem ein Schneidezahn fehlte, lächelte. An dem Spiegel neben seinem Kopf hingen eine Kette mit Holzperlen und mehrere Lufterfrischer.

			»Ja, Sir, bitte sehr, Sir, Sie wollen Pyramiden sehen? Sie wollen mit Feluke auf Nil fahren?«

			Alex drehte sich um und blickte aus dem Fenster. Die Männer waren ihm nicht gefolgt. 

			»Bringen Sie mich zum Busbahnhof Gateway«, sagte er.

			»Busbahnhof?« Der Fahrer machte ein langes Gesicht. Der Bahnhof war nur wenige Straßen entfernt und er hatte auf eine längere Fahrt gehofft.

			»Fahren Sie einfach!« Alex holte seinen Geldbeutel heraus. »Ich gebe Ihnen zehn Dollar.«

			Das war viel Geld. Der Fahrer grinste, legte den ersten Gang ein und fuhr los.

			Der Busbahnhof war riesig und überraschend modern. Es gab dort auch Läden, Büros und Restaurants. Alex’ letzte Mahlzeit lag acht Stunden zurück und er hatte entsprechend Hunger. Er bezahlte den Fahrer und ging hinein. Am Eingang musste er eine Sicherheitsschleuse passieren, an der seine Tasche durchsucht wurde. Auf den Straßen hatte er eine Menge Soldaten und Polizisten gesehen. Offenbar lebten die Menschen ständig in Alarmbereitschaft. 

			Rechts und links des Eingangs befanden sich verschiedene Schalter, im Grunde nur größere Verschläge, und er fand schnell den, der für Siwa zuständig war. Der Name war auf Arabisch und Englisch angeschrieben. Alex blickte auf die Uhr. Es war sieben. Der Bus würde erst in vier Stunden abfahren. 

			»Kein Bus!« Der Mann vom Nachbarschalter hatte ihn gesehen und winkte ihn zu sich. »Heute kein Bus, morgen kein Bus. Vielleicht übermorgen.«

			»Warum nicht?« Alex war auf einmal schrecklich müde und er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. 

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Du ein anderes Mal wiederkommen.«

			Aber Alex wusste, dass es vielleicht kein anderes Mal geben würde. Ins Hotel konnte er nicht zurückkehren, so viel stand fest. Er wurde gesucht, und obwohl in Kairo sieben Millionen Menschen lebten, fiel ein einzelner englischer Teenager auf wie ein bunter Hund. Er musste von hier verschwinden. Sollte er vielleicht einen Bus oder Zug nach Alexandria nehmen und versuchen, von dort aus nach Westen zu kommen? Oder ein Taxi?

			Der Mann, der ihn hergebracht hatte, wartete noch draußen auf einen neuen Fahrgast. Alex betrachtete das staubige schwarz-weiße Taxi mit den verbeulten Kotflügeln und dem gesprungenen Seitenspiegel. Es war bestimmt dreißig Jahre alt oder sogar mehr. Ob es der siebenhundert Kilometer langen Fahrt überhaupt gewachsen war? Er ging zum Fahrer.

			»Ich will nach Siwa.«

			»Siwa weit weg!« Der Mann verdrehte die Augen und grinste, sodass man seine Zahnlücke sah. »Ich bringe hin, aber Sie zahlen fünfhundert Dollar.«

			»Das können Sie vergessen.« Alex wusste, dass der Preis absurd war. Der Bus hätte nicht einmal zehn Dollar gekostet.

			»Also gut, Engländer, wie viel Sie zahlen?«

			»Fünfzig Dollar.« Alex hatte einen Anflug von Kopfweh. Er wollte nur noch einsteigen und losfahren.

			»Zweihundertfünfzig.«

			»Hundert. Wenn Sie nicht wollen, finde ich jemand anders.«

			»Hundert Dollar gut! Gefällt mir!«

			»Na also.«

			Alex stieg ein. Der Fahrer rieb sich erfreut die Hände und ließ den Motor an. Wenige Augenblicke später waren sie abgefahren.

			Sie fuhren die ganze Nacht auf der Wüstenautobahn nach Westen, in Richtung Alexandria. Anderthalb Stunden brauchten sie allein, bis sie die letzten Straßenlaternen und Häuser hinter sich gelassen hatten. Dann erreichten sie die Wüste und Dunkelheit hüllte sie ein. Es herrschte kaum Verkehr. Gelegentlich raste ein Auto oder Lkw an ihnen vorbei. Alle schienen schneller zu fahren als sie. 

			Alex saß zusammengesunken auf dem Rücksitz. Seine Arme und Beine klebten am Plastik fest und er wünschte, er hätte Zeit gefunden, vor der Abfahrt noch etwas zu essen. Einmal hatten sie an einer Tankstelle am Stadtrand von Kairo angehalten und er hatte ein Sandwich und zwei Flaschen Wasser kaufen können, aber sein Magen fühlte sich immer noch leer an. Er drückte das Gesicht an die Fensterscheibe und blickte nach draußen, aber es war nichts zu sehen.

			Eine weitere Stunde verging. Der Fahrer hatte sich als Yusuf vorgestellt und sie hatten sich auf dem mühsamen Weg aus Kairo hinaus ein wenig unterhalten. Doch das Gespräch war versandet wie ihre Umgebung und Alex hatte sich der Monotonie der Fahrt ergeben, den hypnotisch hin und her schaukelnden Holzperlen und Lufterfrischern und den ständigen Erschütterungen durch Schlaglöcher und Bodenwellen.

			Dann musste er doch eingeschlafen sein, denn als er wieder zu sich kam, war die Sonne aufgegangen und der Verkehr hatte zugenommen. Durch das Fenster sah er den blauen Himmel und die endlose Sandfläche. Vor ihnen war eine Ansammlung von Häusern aufgetaucht.

			Yusuf bemerkte, dass er sich bewegte. »Siwa!«, rief er.

			Alex zwinkerte ein paarmal. Siwa war ein kleiner, staubiger Ort mitten im Nirgendwo, umgeben von Palmen und Bergen dahinter. Alles war aus sandfarbenen Ziegeln erbaut, die unter den sengenden Strahlen der Wüstensonne verschiedene Grau- und Gelbtöne angenommen hatten. Yusuf fuhr hinein und parkte an einer Kreuzung mit Cafés und Läden, die sich bis auf den Gehweg ausbreiteten. Über Ölfässern, Kisten, Schachteln und Säcken mit Gewürzen hing ein Gewirr von Telefondrähten, die alles zusammenzuhalten schienen. 

			Auf einem Hügel über den Häusern ragte eine zweite, ältere Stadt auf. Sie war verlassen und sah aus, als wäre sie geschmolzen. Alex hatte auf seinem Laptop recherchiert und wusste, dass genau das der Fall gewesen war. Der Ort hieß Shali Ghadi und die Ziegel der Häuser bestanden aus Salz und Schlamm. Heftige Regenfälle hatten schon 1926 fast alles zerstört.

			Yusuf stellte den Motor ab. »Ende!«, sagte er.

			Alex schüttelte den Kopf. Hier wollte er nicht sein. »Es gibt da einen Ort in der Wüste«, erklärte er, »ein Fort. Es liegt fünfzehn Kilometer von hier entfernt.«

			»Ich fahre nicht Fort. Ich fahre Kairo Siwa. Hier Siwa!«

			Alex nahm noch einen Zwanzigdollarschein heraus und gab ihn ihm. »Wir können fragen«, sagte er. »Jemand muss doch wissen, wie wir dort hinkommen.«

			Yusuf nahm das Geld widerstrebend, stopfte es in die Brusttasche seines Hemds und ging über die Straße zu einem Café, in dem einige Männer saßen, die Zigaretten rauchten und sich unterhielten. Alex trat derweil in einen Laden und kaufte eine Dose Cola. Der Ladenbesitzer holte die Dose zwar aus einem Kühlschrank, aber sie war lauwarm und schmeckte, als wäre das Haltbarkeitsdatum längst abgelaufen. 

			Als Alex wieder nach draußen kam, sah er, dass Yusuf sich lebhaft mit zwei Männern vor dem Café unterhielt. Aber etwas stimmte nicht. Die Männer sahen nicht Yusuf an, sondern blickten an ihm vorbei auf Alex. Ihr Blick war feindselig.

			Sie waren Berber, keine Araber, sondern Nordafrikaner, mit klar geschnittenen, leicht europäischen Gesichtszügen. Die meisten Menschen in Siwa trugen traditionelle arabische Kleider, doch die beiden Männer waren modern in Jeans und lockere Hemden gekleidet, obwohl einer eine Kappe trug und der andere am Hals ein silbernes Kreuz. 

			In diesem Moment stand ein dritter Mann auf und trat einen Schritt vor. Er hatte einen Bart, dicke Arme und einen Bauch und blickte grimmig drein. Um seinen Hals war ein schmutziger Verband gewickelt, offenbar war er vor Kurzem verletzt worden. Er brummte etwas und Yusuf nickte langsam.

			Alex trank seine Cola leer und Yusuf kehrte zu ihm zurück. »Worum ging es eben?«, fragte Alex.

			»Ich frage nach Weg«, erklärte Yusuf, aber sein Blick weckte in Alex den Verdacht, dass er ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. »Sie glauben, Fort ist böser Ort.«

			»Das stimmt.« Alex nickte. »Wissen Sie jetzt, wie wir hinkommen?«

			»Ja.«

			»Dann los.«

			Sie stiegen wieder in das Taxi. Yusuf warf einen letzten Blick in Richtung Café und startete den Motor. Eine Straße, die wenig mehr war als ein Feldweg, führte aus dem Ort hinaus und in die endlose Leere der Wüste. Alex kannte die Strecke nicht. Er war bei seinen zwei Besuchen des Forts beide Male mit dem Hubschrauber hingebracht worden. Sie ließen die Palmen und Berge hinter sich und eine Weile erstreckte sich in allen Richtungen nur Sand. Vor ihnen flimmerte die Luft in der Hitze und behinderte die Sicht.

			Und dann tauchten die Umfassungsmauern des Forts plötzlich in der Ferne auf. Er hatte sich darauf gefasst gemacht, dass der erste Anblick schlimm sein würde, aber es kam noch viel schlimmer. Er spürte ihn körperlich wie einen Schlag gegen den Kopf und sein Herz schien auf einmal doppelt so schnell zu schlagen.

			Vielleicht spürte Yusuf seine Qualen, jedenfalls murmelte er etwas auf Arabisch, das wie ein Gebet klang, während er das Taxi auf den großen Torbogen des Haupteingangs zusteuerte. Das hölzerne Tor stand offen. Yusuf fuhr nicht hinein, sondern blieb davor stehen und wartete darauf, dass Alex ausstieg.

			»Ich brauche etwa eine Stunde«, sagte Alex. Es war gut möglich, dass er länger brauchte, aber er hatte Yusuf zwanzig Dollar gegeben – mehr als genug für einen längeren Aufenthalt. Vielleicht hoffte der Taxifahrer ja auch, dass er ihn nach Kairo zurückbringen und dasselbe Fahrgeld noch einmal verdienen konnte.

			Yusuf schwieg. Alex begann auf das Tor zuzugehen.

			Seine Beine waren bleiern schwer, als ziehe der Sand ihn nach unten. Vor ihm ragten die sonnengebleichten Mauern auf, immer noch übersät von den Einschusslöchern der Maschinenpistolen, mit denen das Kommando 777 der ägyptischen Terrorismusbekämpfung in der Nacht damals den Angriff eröffnet hatte. 

			Suchend drehte Alex sich nach dem ausgebrannten Land Rover um, in dem Jack unmittelbar vor ihrem Tod gesessen hatte. Er wollte es nicht tun, aber er konnte nicht anders. Doch das Wrack war verschwunden. Jemand hatte es weggeräumt.

			Er war gerade am Tor angekommen und versuchte, die Kraft aufzubringen hindurchzugehen, da hörte er, wie hinter ihm ein Motor angelassen wurde. Er fuhr herum und sah, wie Yusuf sich rückwärts vom Fort entfernte und die Räder des Taxis im Sand durchdrehten. Das Taxi wendete und nahm Fahrt auf. Alex wollte etwas rufen, sah aber ein, dass es keinen Sinn hatte. Das Taxi wurde immer kleiner und schließlich von der Wüste verschluckt.

			Warum hatte Yusuf nicht gewartet? Aber egal. Alex hatte alle seine Sachen im Rucksack und er kannte den Rückweg nach Siwa. Er würde am Abend zurückkehren, sobald die Sonne unterging.

			Er holte tief Luft und wappnete sich für das, was vor ihm lag. Dann ging er hinein.
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			Es war der schrecklichste Ort der Welt.

			Nie hätte Alex gedacht, dass er noch einmal hierherkommen würde. Er hatte mit aller Kraft versucht, das Fort aus seinen Gedanken zu verbannen. Er hatte Angst vor dem Einschlafen gehabt, weil er dann meist davon träumte, und selbst tagsüber hatte er das Gefühl gehabt, dass es seinen Schatten über ihn warf. Seine Beratungslehrerin hatte zwar gemeint, es sei besser, sich mit den Erlebnissen in Siwa auseinanderzusetzen – aber was wusste sie schon in ihrem komfortablen Büro in San Francisco?

			Und jetzt setzte er sich doch damit auseinander. Er stand im Fort – und sah plötzlich alles wieder. Die an seiner Brust befestigten Drähte, Razims irre flackernden Blick und das glühende Ende seiner Zigarette, die Messer und Skalpelle in dem hell erleuchteten Zimmer und den Fernsehbildschirm, der die Situation noch so viel schlimmer gemacht hatte.

			Bereit, Alex? Ich möchte dir etwas zeigen …

			Sie hatten Jack Starbright getötet und er hatte dabei zusehen müssen. Während er dastand und sein Herz hämmerte und sein Kopf pochte, wurde ihm klar, wie tief die Wunde ging, die man ihm zugefügt hatte. Er würde sich nie ganz davon erholen.

			Es sei denn, Jack lebte.

			Die Hoffnung hatte ihn hergebracht und trieb ihn weiter an. Er musste es tun – für sie. Also ballte er die Fäuste und zwang sich vorwärtszugehen. Das zerstörte Tor blieb hinter ihm zurück. Seine Füße machten auf dem Sand kein Geräusch und er spürte die sengende Sonne im Nacken.

			Wieder umgaben ihn die vier Mauern der Festung, und obwohl das Tor offen stand und niemand zu sehen war, fühlte er sich eingesperrt. An jeder Ecke stand ein Wachturm und er sah wieder Razims Männer mit ihren Maschinenpistolen und wie sie jeden seiner Schritte verfolgt hatten. Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung und erstarrte. Aber es war nur ein Fetzen Papier, der vom Wind über den Boden geweht wurde.

			Er blickte auf die Kapelle am anderen Ende, ein rundes Gebäude mit einer weißen Kuppel. Sie wirkte klein, geradezu malerisch. Aber er wusste, dass er es nicht schaffen würde, sie zu betreten, egal was passierte.

			Der Bildschirm.

			Das explodierende Auto. 

			Der lachende Julius Grief. Das war toll! Richtig cool!

			Alex schluckte schwer und wandte den Blick ab.

			Wo sollte er anfangen? Das Fort wirkte unnatürlich leer und still. Es war nicht nur verlassen worden, sondern vollständig in Vergessenheit geraten, nur noch eine verblassende Erinnerung seiner selbst. 

			Alex wurde es in der Sonne zu warm und er ging rasch auf die nächste offene Tür zu. Sie führte zur alten Bäckerei, Razims Kontrollraum, ausgestattet mit der modernsten Technik, die ihn vor Eindringlingen schützen sollte. Der Kamin über dem Ofen war abgebrochen, die Ziegelmauern waren eingestürzt. Alex hatte selbst die Granate geworfen, die den Raum zerstört hatte. Das Licht war ausgegangen, die Stromzufuhr unterbrochen worden und die ägyptischen Spezialkräfte hatten in das Fort eindringen können. 

			Auf dem Weg in das dunkle Innere hörte er auch jetzt wieder das Maschinengewehrfeuer und die Explosionen. Es gab nichts mehr zu sehen, aber im Schatten war es kühler. Er blieb kurz stehen. Sein Herz schlug immer noch viel zu schnell. Er holte ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen.

			Offensichtlich hatte man das Fort komplett leer geräumt. Vermutlich waren Vertreter der ägyptischen Behörden hier gewesen und hatten Überwachungskameras, Computer, Sicherheitsscheinwerfer und das riesige Arsenal von Waffen mitgenommen, darunter Maschinenpistolen, Panzerfäuste und Flammenwerfer. Und die ganze übrige Einrichtung? Wahrscheinlich hatten die Einheimischen den Rest geholt. Alex konnte sich das Gerangel vorstellen, nachdem die letzten Regierungsfahrzeuge abgefahren waren. Fernseher, Möbel, Kühlschränke, Kaffeemaschinen und sogar der steinerne Tisch, der vor Razims Wohnung gestanden hatte – alles war abgeholt und wahrscheinlich auf einem der zahlreichen Straßenbasare in Alexandria oder Kairo zu Geld gemacht worden.

			Er ging wieder nach draußen in die Sonne. Sein Rucksack hing schwer an seinen Schultern, aber er war froh, dass er ihn nicht im Taxi gelassen hatte. Er schlug den Kragen hoch, um seinen Nacken zu schützen. Es war sogar noch heißer, als er in Erinnerung hatte. 

			Und jetzt? Er sah sich um. Das Gebäude, in dem Razim gewohnt hatte, lag rechts von ihm, doch der plätschernde Springbrunnen, der einen Anschein von Kühle verbreitet hatte, war zerstört und ausgetrocknet. Die Zwergpalmen vor dem Haus waren eingegangen, nur ein Garten mit Kakteen hatte überlebt. Zwischen zwei Bäumen hing eine Wäscheleine. Kleider waren nirgends zu sehen.

			Warum war er überhaupt hergekommen? Was hoffte er, hier zu finden? Er glaubte, dass Jack noch lebte, aber er wusste, dass er Beweise brauchte, wenn er andere davon überzeugen wollte – und hier war der einzige Ort, wo er welche finden konnte. Wenn die Autoexplosion irgendwie vorgetäuscht gewesen war, würde er bestimmt einen Hinweis darauf entdecken oder herausfinden, wie der Trick funktioniert hatte. Die Spur, auf der der Land Rover über den Hof und durch das Tor gefahren war, war immer noch zu erkennen. Und Jack war schlau. Wenn sie überlebt hatte, hatte sie bestimmt dafür gesorgt, dass er es erfuhr, und ihm irgendeine Art von Nachricht hinterlassen.

			Das waren seine Überlegungen gewesen. Doch jetzt, während er allein in dem leeren Fort stand, war er sich auf einmal nicht mehr so sicher. Ein einzelner Vogel, eine Art Geier, glitt über ihn dahin, eine schwarze Silhouette vor der Sonne, die ihn zu verspotten schien. Hier war nichts. Er hatte nicht einmal eine Fahrgelegenheit zurück nach Siwa.

			Er überquerte den Hof und ging an einem Brunnen vorbei zum Eingang eines langen, schmalen Gebäudes mit vergitterten Fenstern und einem geneigten Dach aus grauen Kunststoffplatten. Dies war das ehemalige Gefängnis. Er und Jack waren darin eingesperrt gewesen, deshalb bot es sich an, hier mit der Suche zu beginnen. Es war auch der Ort, an dem er Jack zum letzten Mal gesehen hatte. 

			Ich hole dich, versprochen. 

			Er erinnerte sich noch an die letzten Worte, die sie zu ihm gesagt hatte, und dabei fiel ihm ein, dass es nun umgekehrt war. Jetzt war er gekommen, um sie zu holen. Er ging schneller und schüttelte die Hilflosigkeit ab, die er eben noch gespürt hatte. Er hatte diese Reise machen müssen, das war er ihr schuldig.

			Die Tür zum Gefängnis stand offen. Eine Explosion hatte sie aus den Angeln gerissen. Er betrat einen Gang und ging an den leeren Zellen vorbei. Ein Skorpion auf dem Boden vor ihm erstarrte und verschwand hastig in einer dunklen Ecke. Es gab acht Zellen, alle identisch. Seine war die zweite auf der rechten Seite gewesen. Er ging nicht hinein. Der Raum mit seinen vier nackten Wänden, dem vergitterten Fenster und der hölzernen Pritsche weckte nur schlechte Erinnerungen. 

			Jacks Zelle hatte auf der anderen Seite gelegen, etwas weiter den Gang hinunter. Sie war leicht zu finden, denn an ihrem Fenstergitter fehlte ein Stab. Jack hatte ihn herausgestemmt. Sie hatte geglaubt, fliehen zu können, während sie doch nur Razim in die Falle gegangen war. 

			Alex kämpfte die Gefühle nieder, die ihn zu überwältigen drohten, trat in die Tür und ließ den Blick umherwandern. Nichts. Abgesehen von dem Fenster sah die Zelle genauso aus wie seine: ein leerer Kasten. Sogar die Matratze auf der Pritsche war verschwunden.

			Trotzdem ging er hinein. Am Fenster zog er sich hoch und blickte hinaus. Draußen ging es vier bis fünf Meter nach unten und er erinnerte sich plötzlich wieder, wie Jack hinuntergefallen war, nachdem sie sich durch das Fenster gezwängt hatte. 

			Er schloss die Augen, dann durchsuchte er die Zelle. Er warf auch einen kurzen Blick auf die Wände. Und fand nichts. Die Pritsche bestand lediglich aus einer nackten Holzplatte. Er kniete sich hin und sah darunter nach.

			Und da entdeckte er sie, Kratzspuren an der Wand in der Ecke. Er wollte das Bett wegschieben, aber es war festgeschraubt. Doch auch so konnte er die Buchstaben erkennen. Ein G, gefolgt von einem R, I und vielleicht einem N. 

			Er holte eine Flasche aus seinem Rucksack, spritzte sich etwas Wasser auf die Hände und kroch unter das Bett. Als er nah genug an der Wand war, wischte er mit der Hand darüber und entfernte den Schmutz von der Oberfläche. Jetzt konnte er lesen, was da geschrieben stand. Der vierte Buchstabe war kein N, sondern ein M. Das Ganze war ein Name.

			GRIMALDI

			Die etwa einen Zentimeter hohen Buchstaben waren womöglich mit einem losen Nagel in die Wand gekratzt worden. Auf den Knien überlegte Alex, was das Wort bedeuten mochte. Die erste und offensichtlichste Frage war natürlich, ob dies die erhoffte Nachricht von Jack war oder nur der Name von jemandem, der vor ihr in der Zelle eingesperrt gewesen war. Gefangene taten so etwas schließlich oft. Sie ritzten ihre Namen in die Zellenwände, als Zeichen dafür, dass sie da gewesen waren.

			Aber warum hätte ein Häftling dafür die Wand unter der Pritsche verwenden sollen, wo man den Namen gar nicht sah? Das deutete eher darauf hin, dass jemand eine geheime Nachricht übermitteln wollte. Alex konnte unmöglich beurteilen, ob es sich um Jacks Schrift handelte. Und selbst wenn sie es geschrieben hatte, was wollte sie ihm damit sagen? Grimaldi konnte eine Person sein oder ein Ort. Es klang italienisch. Was hatte das zu bedeuten – mitten in Ägypten? Alex hatte seinen Laptop zwar dabei, aber er musste zuerst in die Stadt zurückkehren, um Internet zu haben. Dann fand er dort vielleicht eine Antwort.

			Er hörte ein Geräusch von draußen. In der Wüste war das leiseste Geräusch weit zu hören, und dieses war leicht zu erkennen. Ein Auto näherte sich dem Fort. Das war immerhin etwas. Offenbar hatte Yusuf seine Meinung geändert und war zurückgekehrt, um ihn abzuholen. 

			Alex fotografierte den Namen mit seinem Handy, dann stand er auf und klopfte sich den Staub von der Hose. Bevor er ging, sah er sich noch einmal kurz in der Zelle um. Aber da war nichts mehr. Er steckte das Handy ein, setzte den Rucksack auf und kehrte zum Eingang zurück.

			Doch als er mit gegen die Sonne zusammengekniffenen Augen nach draußen trat, bemerkte er, dass er sich geirrt hatte. Nicht Yusuf war gekommen. Ein alter Kipplaster mit platten Reifen und verrosteter Karosserie kam in den Innenhof gefahren und hielt neben dem Brunnen. Vier Männer hockten auf der Ladefläche, zwei weitere im Fahrerhaus. Der Fahrer stieg aus und Alex erkannte ihn. Es handelte sich um den Mann, den er in Siwa gesehen hatte, den Berber mit dem schmutzigen Halsverband.

			Er hielt ein Gewehr.

			Alle sechs Männer waren bewaffnet. Zwei hatten Messer, die anderen verschiedene Arten von Knüppeln, darunter absurderweise sogar einen bunten amerikanischen Baseballschläger. Auch der Mann mit dem silbernen Kreuz und der Mann mit der Kappe gehörten der Gruppe an. 

			Alex wusste sofort, dass er in eine Falle geraten war, dass die Männer seinetwegen hier waren. Yusuf hatte mit ihnen offenbar ausgemacht, ihn herzubringen und dann zu verlassen. Vermutlich befand er sich schon wieder auf dem Rückweg nach Kairo. Die Männer, mit denen er im Café gesprochen hatte, hatten ein paar Freunde zusammengetrommelt und waren gemeinsam zum Fort gefahren. Warum? Hatten sie früher für Razim gearbeitet? Wenn ja, hatten sie Alex womöglich bei seiner Rückkehr nach Siwa erkannt. Aber trotzdem, was versprachen sie sich davon, ihm aufzulauern? Ihn zu verprügeln oder umzubringen, änderte doch nichts. Razim war tot und das Spiel aus.

			Mit ihnen zu diskutieren, hatte keinen Sinn. Sie waren zu sechst und er war allein, und die Männer waren ganz offensichtlich nicht zum Plaudern gekommen. Alex musste irgendwie in die Stadt zurückkehren, wo er zumindest vergleichsweise sicher war. Denn was immer die Männer vorhatten, Augenzeugen konnten sie dabei sicher nicht gebrauchen. 

			Er ließ noch einmal den Blick über sie wandern, während sie ausschwärmten, um ihn zu suchen, und gab ihnen in Gedanken Namen.

			Bandage hatte das Gewehr und schien das Kommando zu führen. Kappe war mit einem Messer bewaffnet. Silberkreuz ebenfalls. Baseball hatte einen Baseballschläger. Ant & Dec. 

			Alex wusste nicht, warum er die letzten beiden nach einem bekannten britischen Moderatorenduo benannte. Vielleicht, weil sie klein waren, dunkle Haare hatten und einander ein wenig ähnelten. Die zwei waren mit einer Art Axtstiel bewaffnet, zum Glück ohne das stählerne Blatt. 

			Das also waren seine Gegner. Wenigstens hatte er sie sich gut eingeprägt. Er schlüpfte wieder in das Gefängnis zurück, wo er von außen nicht zu sehen war. In Gedanken war er bereits damit beschäftigt, seine Optionen durchzugehen. Er war allein und unbewaffnet. Abgesehen von Yusuf und den Männern wusste niemand, dass er hier war. Natürlich konnte er sich verstecken, aber die Männer würden ihn trotzdem finden. 

			Besser war es zu fliehen. Nur wie? Selbst wenn er es schaffte, das Fort ungesehen zu verlassen, befand er sich dann in der Wüste, auf einer sandigen Ebene, wo er sich nirgends verstecken konnte, fünfzehn Kilometer vom nächsten Ort entfernt. Die Männer würden ihn sofort entdecken und mit ihrem Laster einfangen.

			Geräuschlos ging er zu Jacks Zelle. Er warf einen letzten Blick auf die Pritsche und dachte an den Namen, den er darunter gefunden hatte. Gut, dass er ihn auf seinem Handy festgehalten hatte. Es war der einzige kleine Beweis, den er besaß. Doch jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Er musste schnellstens von hier verschwinden, und dank Jack wusste er auch, wie.

			Er zog sich wieder an dem Fenster hinauf, an dem ein Gitterstab fehlte, schob seinen Rucksack durch die Lücke und zwängte sich anschließend selber durch. Draußen ging es tief hinunter und er landete mit einem leisen Plumps. 

			Er hob seinen Rucksack auf und wünschte sich, er hätte eine Waffe mitgebracht. Wo war Smithers, wenn er ihn brauchte? Ein paar explodierende Münzen, eine Rauchbombe, ein Handy mit einem Betäubungspfeil – er wäre für alles dankbar gewesen. 

			Auf der anderen Seite des Gebäudes ertönte eine Stimme, die auf Arabisch Befehle erteilte. Vermutlich gehörte sie Bandage. Er war sein gefährlichster Gegner, der Mann mit dem Gewehr.

			Alex wusste, dass die Männer ihn auf keinen Fall sehen durften. Das war sein einziger Vorteil. Sie würden Katz und Maus spielen, und zum Glück gab es hier viele Löcher, in denen sich eine Maus verstecken konnte. Trotzdem durfte er sie nicht einfach suchen lassen. Sie hatten die Zeit auf ihrer Seite. Wenn sie wollten, konnten sie die ganze Nacht über hierbleiben, während er nichts zu essen und kaum noch etwas zu trinken hatte. Er musste seine Chancen verbessern. 

			Sie hatten sich für die Suche aufgeteilt, was ihr erster Fehler war. So konnte er sich einzeln an sie anschleichen. Und dann? Er kam zu einem Salzhaufen – Razims Leute hatten das Salz der Wüste gesammelt – und nahm eine Handvoll der weißen Kristalle auf. Kurz überlegte er, ob er sich in dem Haufen verstecken sollte, aber das kam nicht infrage, dazu waren die in dem Salz enthaltenen Chemikalien zu giftig. Er wusste noch, was sie mit Razim gemacht hatten.

			Er war an der Ecke des Gebäudes angelangt und spähte daran vorbei. Auf der anderen Seite kam ihm Kappe entgegen, der mit der Sonne im Rücken riesenhaft wirkte und einen dunklen Schatten über ihn warf.

			Kappe hatte noch weniger mit der Begegnung gerechnet als Alex. Zwar reagierten sie beide sofort, aber Alex war schneller. Kappe hob sein Messer und die fast zwanzig Zentimeter lange Klinge blitzte in der Sonne auf, doch noch bevor er zustoßen konnte, streckte Alex ihm seine Hand mit gespreizten Fingern entgegen, als wollte er ihn verzaubern. Kappe stöhnte und blieb stehen. Alex hatte nicht gezaubert, sondern dem Mann das Salz, das er in der Hand hielt, in die Augen geworfen. Anschließend wirbelte er herum, zog das rechte Knie an die Brust und trat unter Einsatz seines ganzen Körpergewichts mit der Ferse zu.

			Kappe ging ohne einen weiteren Laut zu Boden. Damit stand es noch fünf zu eins. Und Alex hatte ein Messer. Er hob es rasch auf.

			Jetzt musste er schnell sein. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass einer der anderen etwas gehört hatte, deshalb musste er sofort verschwinden. 

			Eine steinerne Treppe führte zur Brustwehr hinauf, einem breiten Sims, der an der inneren Mauer entlang um den Innenhof führte. Alex eilte immer gleich drei Stufen auf einmal nehmend hinauf und warf sich oben flach auf den Bauch. Hinter ihm ragten die Zinnen auf. Niemand hatte ihn gesehen. 

			Er verschnaufte kurz und sah sich um. In nicht allzu großer Entfernung stand eine alte Kanone, deren Lauf in die Wüste zeigte. Das Fort war nach der Landung der Franzosen in Ägypten erbaut worden und die napoleonische Armee hatte die Kanone offenbar hier zurückgelassen. Natürlich funktionierte sie nicht mehr. Sie war rostig und gesprungen und so schwer, dass man sie nicht bewegen konnte. Selbst für ein Museum wäre sie wahrscheinlich uninteressant gewesen. Daneben lagen zwei alte Kanonenkugeln, schwarz und fleckig und etwa so groß wie Kokosnüsse. Alex streckte versuchsweise den Fuß aus und stieß gegen die nächstliegende Kugel. Sie war schwer, bewegte sich aber.

			Er drehte sich auf die Seite und ließ den Blick über den Innenhof schweifen. Solange er hier oben lag, konnten ihn die suchenden Männer nicht sehen, selbst wenn sie zufällig in seine Richtung blickten. 

			Einer von ihnen trat gerade etwa fünfzehn Meter entfernt aus der Kapelle: Baseball. Er schien die Suche eher locker anzugehen. Vor Alex’ Augen zog er ein Päckchen aus der Tasche, nahm eine Zigarette heraus und zündete sie an. Alex schätzte die Entfernung zwischen ihnen ab, denn er hatte eine Idee. Rasch nahm er seine Armbanduhr ab und warf sie in den Sand hinunter. Es handelte sich um eine Omega, die Ian Rider ihm geschenkt hatte, und er wollte sie nicht verlieren, aber wenn alles gut ging, konnte er sie sich später zurückholen. Und wenn sein Plan schiefging, brauchte er sie sowieso nicht mehr. 

			Baseball sah die Uhr nicht fallen, hörte jedoch etwas auf dem Boden auftreffen und das erregte seine Aufmerksamkeit. Er senkte die Hand mit der Zigarette und sah das metallene Armband in der Sonne blitzen. Mit einem Lächeln setzte er sich in Bewegung und ging darauf zu.

			Alex kauerte sich hinter die Kanonenkugel. Den Rücken hatte er an die Mauer gedrückt. Sich aufzusetzen war gefährlich, denn er ragte jetzt mit dem Oberkörper über den Rand und man konnte ihn von unten sehen. Doch es würde nur ganz kurz dauern. Er sah Baseball näher kommen. Direkt unter Alex blieb er stehen und bückte sich nach der Uhr. Sofort drückte Alex mit beiden Füßen zu und schob die massive Kugel über die Mauerkante. Zugleich reckte er den Kopf, um sehen zu können, was passierte.

			Der Mann streckte die Hand aus, um die Uhr aufzuheben. In diesem Moment traf die Kanonenkugel ihn an der Schläfe. In gewisser Weise hatte er sogar noch Glück gehabt. Zwei, drei Zentimeter weiter rechts, und sie hätte ihm das Genick gebrochen. Stattdessen streifte sie ihn nur, was freilich genügte, ihn außer Gefecht zu setzen. Er ging sofort zu Boden und blieb bewusstlos liegen. Eine Blutlache versickerte im Sand.

			Vier zu eins.

			Alex setzte sich erneut in Bewegung. Gebückt huschte er im Schatten der Zinnen auf der Mauer entlang, an der Kapelle vorbei bis zu dem Haus, in dem Razim gewohnt hatte. Von der anderen Seite kam ein Schrei. Die Männer hatten den bewusstlos vor dem Gefängnis liegenden Kappe entdeckt. Das änderte die Lage. Sie wussten jetzt, dass Alex gefährlich war, und würden besser aufpassen. Und Bandage hatte immer noch das Gewehr.

			Eine weitere Treppe führte Alex hinter das Haus. Dort warf er sich auf den Boden, froh darüber, wieder in Deckung zu sein. Durfte er hoffen, dass die Männer aufgeben würden, weil zwei von ihnen verletzt waren, einer davon schwer? 

			Leider schienen sie genau das Gegenteil zu tun. Alex sah, wie Bandage sein Gewehr überprüfte. Es handelte sich um ein Lee-Enfield-Selbstladegewehr, wie die britische Armee es im Zweiten Weltkrieg verwendet hatte. Das Kastenmagazin fasste zwanzig Schuss, wenn es voll war. Das Gewehr war entscheidend. Wer es hatte, kontrollierte den gesamten Hof und das Tor. Und Alex hatte es im Moment nicht. Konnte er das ändern?

			Seine vier noch unverletzten Gegner hatten sich auf der anderen Seite des Brunnens versammelt. Alex, der hinter Razims Kaktusgarten hockte, konnte sie deutlich sehen. Bandage erteilte schnarrend Befehle auf Arabisch. Er war offenbar zu dem Schluss gelangt, dass sie nach einem bestimmten Plan vorgehen mussten, bevor es weitere Opfer gab. 

			Kurz darauf stieg einer der Männer – Dec – dieselbe Treppe hinauf, die Alex verwendet hatte. Von oben konnte er den gesamten Hof überblicken und die anderen warnen, sobald Alex auftauchte. Zwei weitere Männer setzten sich in Richtung Bäckerei in Bewegung. Anscheinend glaubten sie, zu zweit sicherer zu sein. Bandage stellte sich in die Mitte des Hofes neben den Brunnen. Von dort hatte er das Haupttor und die meisten Gebäude im Blick. Wenn Alex sich zeigte, geriet er in sein Schussfeld.

			Er musste etwas tun, und zwar schnell. Dec ging langsam auf der Mauer entlang und in wenigen Augenblicken würde er die Ecke erreichen, von der aus er Alex sehen konnte. Bandage kehrte ihm den Rücken zu. Alex überlegte kurz, ob er über den Hof rennen und ihn überraschen sollte. Aber das war aussichtslos, er war zu weit von ihm entfernt. Sollte er sein Messer werfen? Er betrachtete es näher. Es war scharf, aber auch schwer und flog womöglich nicht geradeaus. Außerdem schreckte er vor der Vorstellung zurück, einen anderen Menschen dauerhaft zu verletzen.

			Gab es noch eine Möglichkeit?

			Ja. Alex machte sich an die Arbeit.

			Auch Bandage hatte sich eine Zigarette angezündet. Es war das Dümmste, was er tun konnte – und nicht nur wegen der tödlichen Folgen des Rauchens. Das Päckchen aus der Tasche zu holen, eine Zigarette herauszuschütteln und nach einem Streichholz zu suchen – all das beanspruchte seine Aufmerksamkeit, und als der Mann auf der Mauer eine Warnung rief, war es schon zu spät. 

			Während er sich umdrehte, sah er, dass der Junge aufgetaucht war, dass er auf ihn zurannte und etwas über seinem Kopf schwang. Die beiden Männer, die aus der Bäckerei gekommen waren, sahen es auch. Zuerst hielten sie es für eine stachlige Kugel an einer Kette, eine Waffe von der Art, wie die Ritter im Mittelalter sie verwendet hatten, und waren erstaunt. Wo konnte der Junge eine solche Waffe gefunden haben?

			Alex hatte mit dem Messer ein Stück von der Wäscheleine geschnitten, die ihm schon früher aufgefallen war. Das eine Ende hatte er zu einer Schlinge gebunden und diese fest um einen kugelförmigen Kaktus aus Razims Garten gezogen. Der Kaktus hatte in etwa die Form und Größe einer Kanonenkugel. Er war mit Dutzenden spitzer gelber Stacheln besetzt, deren Berührung Alex sorgfältig vermieden hatte, da er wusste, wie sehr sie wehtat. Jetzt ließ er den Kaktus über seinem Kopf kreisen. 

			Bandage warf die Zigarette weg und griff hastig nach seinem Gewehr, doch zu spät. Alex ließ die Schnur los und der Kaktus flog durch die Luft.

			Die grüne Kugel flog wie ein Geschoss durch den Hof und traf Bandage mitten ins Gesicht. Sie prallte nicht ab und fiel zu Boden, sondern blieb daran hängen. Mindestens ein Dutzend Stacheln hatten sich in seine Lippen, Wangen, Nasenflügel und ein Auge gebohrt und entließen ihr Gift in sein Nervensystem. 

			Bandage schrie etwas und ballerte blindlings drauflos, aber der Lauf zeigte in die Luft und keine Kugel flog auch nur in Alex’ Nähe. Stattdessen ertönte ein Schrei von der Brüstung. Der Mann, der dort hinaufgestiegen war, fiel auf die Knie und hielt sich den Bauch. Zwischen seinen Händen quoll Blut hervor. Der Kugelhagel hatte ihn erwischt. 

			Alex konnte sein Glück kaum fassen, doch er hatte keine Zeit, sich zu freuen, sondern rannte bereits über den Hof. Ihm blieben nur wenige Sekunden, bis Bandage sich so weit erholt hatte, dass er wieder schießen konnte. Aus den Augenwinkeln sah er die beiden anderen Männer auf sich zurennen.

			Bandage schluchzte laut. Er sah mit den seltsamen Stacheln aus wie ein Außerirdischer. Beim Versuch, sie herauszuziehen, stach er sich in die Finger und fügte sich selbst Schmerzen zu. Er hatte Alex vollkommen vergessen und das Gewehr einfach fallen gelassen. 

			Als Alex bei Bandage ankam, erlöste er ihn mit einem Roundhouse-Kick von seinem Elend. Dabei lehnte er sich mit dem Oberkörper zurück und gab acht, dass er ihm nicht zu nahe kam. Der Mann ging mitsamt Kaktus zu Boden. Alex riss das Gewehr vom Boden, fuhr herum und konnte es gerade noch rechtzeitig auf die beiden Männer richten, die nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren.

			Die Männer, Silberkreuz und Ant, blieben erschrocken stehen und sahen einander verunsichert an. Alex packte das Gewehr fester. Sie sollten glauben, dass er es auch verwenden würde.

			»Wer seid ihr?«, fragte er. »Warum seid ihr hier?«

			Die beiden blieben stumm. 

			Alex richtete das Gewehr auf Silberkreuz und legte es an. 

			»Ich arbeite für Razim«, sagte der Mann.

			»Razim ist tot.«

			»Ja, wegen dir. Und wir haben keine Arbeit mehr. Wir verlieren all unser Geld. Du nimmst uns alles weg.«

			Also hatte er recht gehabt. Die Männer waren hier, weil sie sich rächen wollten. Sie wollten ihn verletzen oder sogar töten. Fassungslos sah er sie an. Gaben diese Leute denn nie auf? Er wusste nicht, was er tun sollte. Im Grunde interessierten sie ihn nicht weiter und er würde sie ganz sicher nicht erschießen. Vielleicht konnte er sie mithilfe des Gewehrs dazu zwingen, ihn nach Siwa zurückzufahren.

			Der Jüngere der beiden weckte seine Aufmerksamkeit. Silberkreuz verzog keine Miene, aber Ant lächelte plötzlich. Warum? Jetzt merkte Alex, dass sie an ihm vorbeiblickten. Gerade noch rechtzeitig drehte er sich um. Bandage hatte sich erholt und rannte mit höhnisch verzerrtem Gesicht und einem Messer in der Hand auf ihn zu. Den Kaktus war er losgeworden, doch sein Gesicht war übel zugerichtet. Zwischen Nase und Auge war alles zugeschwollen, die Lippen waren doppelt so dick wie zuvor und in ihnen steckten noch einige Stacheln wie der Schmuck eines Eingeborenen. Alex hatte ihn nicht stark genug getreten.

			Alex schwang das Gewehr herum, richtete es auf den Boden vor ihm und drückte ab. Es hatte ein Warnschuss sein sollen, damit Bandage stehen blieb, aber nichts geschah. Entweder es gab irgendwo noch einen Sicherungshebel oder der Verschluss der alten Lee-Enfield klemmte. So konnte er nur abwarten, bis Bandage noch drei Schritte machte und ihn dann mit dem auf seine Kehle gerichteten Messer erstach.

			Ein einzelner Schuss knallte. Bandage schrie auf, seine Hand war auf einmal blutüberströmt und er ließ das Messer fallen. Ein zweiter Schuss warf ihn auf den Rücken. Alex wusste sofort, dass der Mann nie wieder aufstehen würde. 

			Silberkreuz und sein Kumpan waren auf die Knie gefallen und hielten die Hände hinter die Köpfe zum Zeichen, dass sie sich ergaben.

			Vier weitere Männer stürmten durch das Haupttor. Sie sahen in ihren Kakiuniformen und mit den halbautomatischen Maschinenpistolen wie Soldaten aus. Eine Schrecksekunde lang glaubte Alex schon, auch sie hätten es auf ihn abgesehen. Doch das konnte nicht sein. Sie hatten Bandage getötet und ihm damit das Leben gerettet.

			Dann tauchte ein fünfter Mann auf. Er war klein und dunkel und hatte die schwarzen Haare mit zu viel Öl nach hinten gekämmt. Auch er trug eine Kakiuniform, doch sie stand ihm irgendwie nicht und er war auch nicht bewaffnet, wie Alex feststellte. Seltsamerweise trug er an den Fingern mehrere goldene Siegelringe, die überhaupt nicht zu der Soldatenuniform passen wollten. 

			Mit verdrossenem Gesicht marschierte er auf den Hof, streifte die beiden knienden Männer mit einem Blick und ging zu Bandage. Er stieß ihn mit dem Fuß an und rümpfte die Nase. Dann erst schien er Alex zu bemerken, der immer noch die Lee-Enfield hielt. Er streckte die Hand aus und Alex reichte sie ihm.

			Der Mann nahm die Waffe und nickte langsam. Dann bewegte er einen Finger vor Alex’ Gesicht hin und her.

			»Alex Rider«, sagte er mit einem fast schon übertriebenen arabischen Akzent. »Du bist ein sehr ungezogener Junge.«
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			Alex wusste genau, wer der Mann war. Er hatte ihn erst vor zwei Monaten nach dem Attentatsversuch auf die amerikanische Außenministerin kennengelernt. Es handelte sich um Oberst Ali Manzour, den Chef des ägyptischen Staatssicherheitsdienstes Jihaz Amn al Daoula. Er hatte damals das Kommando übernommen und wollte jetzt vermutlich dasselbe tun. Alex hätte gern gewusst, woher Manzour wusste, dass er hier war. Ob Edward Pleasure doch den MI6 kontaktiert und dieser wiederum die Ägypter verständigt hatte?

			Alex hatte damals in Kairo kaum mit Manzour gesprochen. Er hatte nach Jacks Tod unter Schock gestanden und in einer Art Dämmerzustand gelebt. Doch jetzt, bei ihrer zweiten Begegnung, war ihm der Geheimdienstchef auf Anhieb sympathisch. Manzour hatte eine Zigarre aus der Brusttasche gezogen, biss das Ende ab und zündete sie an. Er sah trotz seines Kampfanzugs und der goldenen Ringe mehr wie ein überarbeiteter Lehrer aus und hielt Alex eine Standpauke, als wäre er tatsächlich einer.

			»Wenn du nach Ägypten kommst, musst du mir Bescheid geben«, sagte er. »Es geht nicht an, dass englische Schüler hier herumlaufen und Leute töten, auch wenn sie Abschaum sind wie in diesem Fall. Es verstößt gegen das Gesetz und ist sehr ärgerlich.«

			»Ich habe niemanden getötet«, sagte Alex. Noch während er sprach, wurde einer der Männer, die ihn angegriffen hatten, auf einer Liege an ihm vorbeigetragen. Es handelte sich um den Mann, den er mit der Kanonenkugel getroffen hatte.

			»Vielleicht nicht getötet«, stimmte Manzour zu. »Aber es dürfte lange dauern, bis er sich die Schuhe wieder selbst binden kann oder auch nur weiß, wie er heißt.«

			»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Alex.

			Manzour ließ den Rauch entweichen und wedelte empört mit der Zigarre. »Hältst du mich für so blöd, dass ich nicht weiß, wer mein Land betritt und verlässt? Ich wurde von dem Beamten verständigt, der deinen Pass gestempelt hat, was übrigens ein schwerer Fehler war.« 

			Das war ja interessant. Dann war der MI6 also überhaupt nicht beteiligt. 

			»Für diese Dummheit bekommt er jetzt eine sechsmonatige Umschulung aufgebrummt!«, fuhr Manzour fort. »Du hattest im Hotel Neheb hoffentlich einen angenehmen Aufenthalt. Mehr Flöhe als dort findest du in Kairo wahrscheinlich nirgends. Wir haben dich im Hotel gesucht, und als wir dich nicht fanden, dachte ich mir schon, dass du hierher zurückgekehrt bist. Ich bin dir mit dem Hubschrauber gefolgt – ein extrem teures Unterfangen, wie ich hinzufügen darf. Zu deinem Glück! Wenn ich auch nur eine Minute später gekommen wäre, wärst du jetzt Schisch Kebab!«

			Das stimmte nicht ganz. Auch wenn die Lee-Enfield geklemmt hatte, hätte er sie immer noch als Prügel zu seiner Verteidigung verwenden können. Aber Alex wollte nicht mit ihm streiten. 

			»Danke«, sagte er.

			»Bitte.« Manzour lächelte nicht.

			»Die Leute, die mich überfallen haben, haben für Razim gearbeitet.« Alex sah zu, wie Bandage mit den Füßen voraus aus dem Hof gezogen wurde. Kopf und Schultern schleiften über den Sand.

			»Sie kommen alle aus der Gosse«, erwiderte Manzour barsch. »Es war dumm von ihnen, dir aufzulauern. Jetzt ist einer tot und einige sind schwer verletzt. Aber vergiss sie! Du bist hoffentlich zufrieden mit dir, Alex. Du hast die Menschen, die sich in Amerika um dich gekümmert haben, bestimmt in helle Aufregung versetzt, und das für nichts und wieder nichts. Was genau wolltest du hier eigentlich finden?«

			»Das weiß ich auch nicht«, sagte Alex. »Aber ich habe tatsächlich etwas gefunden. Ich zeige es Ihnen.«

			Er ging durch den Hof und hob dabei seine Uhr auf. Seltsamerweise fühlte er sich viel besser als seit Langem. Die kurze, aber heftige Aktion hatte ihm einen Ruck gegeben. Jetzt war er wieder voll da. 

			Manzour folgte ihm in den Gefängnisblock und in Jacks Zelle. Alex kniete sich hin und zeigte auf das Wort, das er an der Wand unter der Pritsche gefunden hatte.

			»Grimaldi.« Manzour hockte neben ihm. So wie er den Namen aussprach, war Alex überzeugt, dass er ihn kannte. »Du glaubst, dass deine Freundin das geschrieben hat?«

			»Könnte sein, ja.«

			»In dieser Zelle saßen bestimmt viele arme Schlucker. Jeder von ihnen hätte es schreiben können.«

			»Es sieht aber neu aus.«

			»In der Wüste sieht alles alt und zugleich neu aus. Beides lässt sich nur schwer unterscheiden.« Manzour richtete sich auf. »Jedenfalls beweist das überhaupt nichts, tut mir leid. Am besten du kehrst nach Amerika zurück.«

			»Ich gehe erst wieder, wenn ich Jack gefunden habe.«

			Manzour hielt immer noch die Zigarre in der Hand. Er zog daran und die Spitze leuchtete rot auf. »Willst du dich mit mir anlegen? Niemand tut das. Es schadet meiner Gesundheit und deiner noch viel mehr.« Er machte eine Pause und auf einmal wich der drohende Ton aus seiner Stimme. »Miss Starbright ist tot. Du machst dir nur etwas vor, wenn du daran zweifelst, und das tut dir nicht gut. Doch jetzt ist nicht die richtige Zeit, darüber zu sprechen. Du willst vermutlich nicht in Siwa bleiben? Nein. Man würde dich dort wohl auch nicht willkommen heißen, nachdem du ein halbes Dutzend geschätzter Mitbürger aus dem Verkehr gezogen hast. Komm mit uns nach Kairo, dann unterhalten wir uns morgen, wenn ich einige Nachforschungen angestellt habe. Du kannst mit uns im Hubschrauber fliegen und ich besorge dir ein Hotelzimmer.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Alex.

			»Das ist sehr dumm von mir. Eigentlich sollte ich dich festnehmen und ausweisen lassen.« Manzour lächelte immer noch nicht, aber in seine Augen war ein Funkeln getreten. »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Alex Rider. Unsere letzte Begegnung erfolgte unter widrigen Umständen, aber jetzt kommst du mir verändert vor. Und das ist gut so, würde ich sagen. Komm. Es ist selbst mit dem Hubschrauber eine längere Reise und hier gibt es nichts mehr zu tun.«

			Sie verließen das Gefängnis und gingen nach draußen in die Sonne. Manzour bellte einen Befehl und kurz darauf jagte ein Jeep durch das Tor und bremste vor ihnen. Ein Soldat sprang heraus und hielt ihnen die Tür auf. Alex stieg hinten ein.

			»Grimaldi«, sagte er. »Sie kennen den Namen, stimmt’s?«

			Manzour schwieg. Er setzte sich auf den Beifahrersitz und trommelte ungeduldig auf das Armaturenbrett. Der Fahrer verstand und drückte aufs Gaspedal.

			Am nächsten Morgen erwachte Alex in einem Kingsize-Bett im obersten Stock des Luxushotels Vier Jahreszeiten in Kairo. Der Unterschied zum Hotel Neheb, in dem er zuvor abgestiegen war, hätte nicht größer sein können. 

			Obwohl Oberst Manzour über den Preis geschimpft hatte, hatte er für Alex eine Penthouse-Suite gebucht. Eine ganze Wand wurde von einem riesigen Panoramafenster eingenommen, hinter dem ein privater Balkon lag. Selbst die Laken fühlten sich teuer an. Wenn er sich aufsetzte, konnte er den Nil mit einer Reihe von Wolkenkratzern am anderen Ufer sehen und dahinter die großen Pyramiden, die auf diese Entfernung geheimnisvoll entrückt wirkten. 

			Er blieb lange Zeit im Bett sitzen und sah den Feluken – traditionellen hölzernen Segelbooten – und Touristenschiffen zu, die auf dem Fluss vorbeifuhren. Dann stand er auf, duschte – diesmal unter einem prasselnden warmen Wasserstrahl –, zog sich an und ging hinunter zum Frühstück.

			Der Oberst hatte einen Tisch an dem von weißen Sonnenschirmen und Palmen umgebenen Pool reserviert. Er trug einen hellen Anzug und ein hellblaues Hemd, dessen Kragen offen stand und eine goldene Kette an seinem Hals zeigte. Die Kleider standen ihm deutlich besser als der Kampfanzug vom Vortag und er sah damit wie ein erfolgreicher Geschäftsmann aus. 

			Alex setzte sich und eine Kellnerin brachte Croissants, Brötchen, Obst und Tee.

			»Willst du Speck mit Eiern?«, fragte Manzour.

			»Nein, das genügt vollkommen.«.

			»Ich dachte, alle englischen Jungs essen Speck, Eier, Würstchen und Pommes«, sagte Manzour und fügte überflüssigerweise hinzu: »Der Speck stammt natürlich vom Rind. Der Tee ist Pfefferminz, gut so?«

			»Danke.«

			Sie begannen zu essen. Alex hatte gar nicht gemerkt, was für einen Hunger er hatte. Am Abend zuvor war er nur noch ins Bett gefallen und erst jetzt fiel ihm ein, dass er seit dem Sandwich auf dem Weg nach Siwa nichts mehr gegessen hatte.

			»Wir müssen reden.« Manzour klang plötzlich sehr ernst. Er hatte absichtlich einen Tisch in der Ecke gewählt, abseits der anderen Gäste. Er beugte sich vor. »Was ich dir gestern gesagt habe, stimmt leider«, fuhr er leise fort. »Du hast deine Zeit verschwendet. Ich habe mir den Fall noch einmal angesehen. Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass deine Freundin noch lebt. Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen, denn ich merke, wie viel sie dir bedeutet hat. Aber ich habe es schließlich mit eigenen Augen gesehen …« Er brach ab, nahm ein Croissant und riss es auseinander, als wäre es an dem Unglück schuld. »Allerdings muss ich zugeben, dass du mich auf eine sehr interessante Sache aufmerksam gemacht hast. Und du hattest recht. Der Name in der Zelle ist mir tatsächlich bekannt.«

			»Grimaldi.«

			»Ein italienischer Name und noch dazu ziemlich häufig. An einem anderen Ort hätte ich ihn vielleicht nicht weiter beachtet. Aber im Fort von Siwa schon.« Er verstummte kurz, betrachtete die beiden Hälften des Croissants und biss von einer ab. »Du weißt ja, dass Abdul-Aziz al-Razim für die Verbrecherorganisation namens Scorpia gearbeitet hat. Nachdem ihre letzte Operation gescheitert war, hat sie sich aufgelöst. Mit Scorpia ist es vorbei – was wir größtenteils dir zu verdanken haben. Die meisten Mitglieder scheinen sich zu verschiedenen Zeitpunkten gegenseitig umgebracht zu haben, der Rest wurde verhaftet – nur zwei sind immer noch auf freiem Fuß. Leider. Es handelt sich um Zwillingsbrüder. Ihr Vater war ein Schwerverbrecher, der mit der Mafia zusammengearbeitet hat, und sie haben seine Geschäfte fortgeführt, nachdem sie ihn, wie es heißt, ermordet haben. Die beiden heißen Giovanni und Eduardo Grimaldi.«

			»Dann waren die beiden damals im Fort!«

			»Das weißt du nicht. Du weißt nicht, wer den Namen an die Wand geschrieben hat und wann. Du weißt nicht einmal, ob damit diese Grimaldis gemeint sind. Es könnte auch reiner Zufall sein.«

			»Aber wenn Jack es geschrieben hat …«

			»Warte!« Manzour aß das Croissant zu Ende und trank einen Schluck Tee, dann zog er ein Taschentuch heraus und wischte sich damit über die Lippen. »Alex, du bist ein bemerkenswerter Kerl. Joe Byrne von der CIA hat mir viel über dich erzählt, als du hier in Kairo warst, aber einiges hatte ich natürlich auch schon selbst gehört. Du irrst dich nicht oft, doch diesmal musst du mir zuhören. Ich habe mir das Material zum Fall angeschaut – nicht nur einmal, sondern mehrere Male. Wir haben den Film noch, der dir gezeigt wurde, als du Razims Gefangener warst. Ich habe ihn erst gestern Abend noch einmal angesehen. Muss ich dich erst überzeugen? Willst du ihn dir wirklich noch einmal zumuten?«

			Alex überlegte. Er saß im Schatten und meinte förmlich, eine kalte Brise im Nacken zu spüren. Konnte er sich wirklich überwinden, die letzten Augenblicke in Jacks Leben noch einmal anzusehen? 

			Die Qualen, die ihn damals schier zerrissen hatten, waren ihm noch gut im Gedächtnis. Selbst wenn sich irgendwie herausstellte, dass Jack doch noch lebte, selbst wenn sie in diesem Moment vor ihn getreten wäre, würde er diese Bilder nie vergessen. Er war an dem Film fast zerbrochen. Aber er musste ihn sich noch einmal ansehen. Oberst Manzour war damals nicht dabei gewesen und hatte kein wirkliches Interesse daran, Jack zu finden. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er etwas übersehen hatte.

			»Ja, doch«, sagte er. »Zeigen Sie ihn mir.«

			Draußen vor dem Hotel wartete ein schwarzer Jaguar XJ40. Es handelte sich um ein in den Achtzigerjahren in Großbritannien gebautes Modell, und als Alex die hintere Tür öffnete, um einzusteigen, war sie überraschend schwer. Vermutlich war der ganze Wagen gepanzert. Der Fahrer war ein kahlköpfiger Hüne mit Sonnenbrille und ziemlich sicher bewaffnet.

			Oberst Manzour stieg vorne ein und schon fuhren sie los. Sie folgten dem Fluss nach Süden zur Qasr-El-Nil-Brücke. Alex machte es sich auf dem weichen Ledersitz bequem. Alles war bestens gepolstert und komfortabel und die Klimaanlage dämpfte den Lärm von draußen, aber Alex hatte das Gefühl, dass sie nur quälend langsam vorankamen. Sie standen in einer langen Schlange von Autos, die sich wie üblich nicht zu bewegen schien. 

			Doch dann überquerten sie den Nil, bogen in einem Kreisverkehr ab und gelangten kurz darauf in ein Viertel, das völlig anders war als das übrige Kairo. Das Gehupe, die Abgase, die grelle Sonne und sogar die in der Stadt aufgestaute Hitze blieben hinter ihnen zurück, während sie durch ein Gewirr enger, gewundener Straßen fuhren, gesäumt von Bäumen, die das Licht zu einem weichen Grün abmilderten. 

			Hier gab es keine neuen Bürogebäude oder hässliche Geschäfte mit Neonbeleuchtung. Stattdessen fuhren sie an schönen Villen inmitten makelloser Rasenflächen vorbei, umschlossen von kunstvollen, schmiedeeisernen Zäunen. 

			Die Villen wirkten mit ihren grauen Ziegelmauern und klassischen Säulen eher europäisch als arabisch. Alex kannte solche Häuser von vornehmeren Straßen in Paris oder Rom.

			Manzour drehte sich zu ihm um. »Das ist die sogenannte Gartenstadt«, erklärte er, »die teuerste Gegend von Kairo. Die britische und die amerikanische Botschaft liegen hier, außerdem wohnen hier einige besonders reiche Bürger der Stadt. Meine Behörde hatte das Glück, in diesem Viertel ein Haus zu bekommen. Wir mussten dem Besitzer nicht einmal drohen, oder jedenfalls nicht besonders stark.«

			Alex konnte nicht beurteilen, ob das ein Scherz war oder nicht. Er wusste, dass der ägyptische Geheimdienst skrupellos vorging. Er hatte ihn selbst bei der Arbeit erlebt und wollte sich gar nicht vorstellen, wie weit die Behörde gehen würde, wenn sie etwas haben wollte.

			Ihr Wagen fuhr vor einem Gebäude vor, das verlassen wirkte. Es hatte vier Stockwerke, war aber hinter einer Wand von Bäumen und Sträuchern kaum zu sehen, die eigens zum Zweck der Abschirmung gepflanzt worden waren. Mit seinen Balkonen, Bogenfenstern und Balustraden erinnerte es Alex an ein Museum oder auch eine Kirche. 

			Manzour stieg aus, Alex folgte seinem Beispiel. Der Fahrer blieb sitzen. Zu Alex’ Überraschung stand die Haustür auf und niemand schien zur Kenntnis zu nehmen, dass sie durch den verwilderten Garten darauf zugingen. Auf einem Sockel stand die Statue eines Mannes mit einem Fes, der die Hand wie zu einem Willkommensgruß erhoben hatte. 

			Alex streifte ihn mit einem Blick, stutzte und sah genauer hin. Er hatte kein Geräusch gehört, war aber überzeugt, dass der Kopf sich ein wenig gedreht hatte und die Augen ihnen auf ihrem Weg folgten. Aber das war albern. Bestimmt hatte er es sich nur eingebildet.

			Sie betraten eine unbeleuchtete holzgetäfelte Eingangshalle mit drei Türen, die in den Rest des Hauses führten und alle geschlossen waren. Die Halle wirkte wie leer geräumt. Nur ein kaputter Tisch und ein Stuhl standen in ihr und an der hinteren Wand hing ein Spiegel, der so alt und verstaubt war, dass sich darin nichts mehr spiegelte. Hinter seiner Scheibe blinkte allerdings ein kleines rotes Licht und Alex hatte erneut das ungute Gefühl, dass hier womöglich nicht alles so war, wie es schien. Hinter dem Spiegel waren offenbar technische Geräte wie ein Scanner oder eine Überwachungskamera verborgen. 

			Er musste an das Haus denken, das Smithers einst in Kairo bewohnt hatte. Auch das hatte vollkommen harmlos ausgesehen – bis zu dem Moment, in dem ein Angriff von außen erfolgt war.

			Manzour marschierte durch die Halle und schob ein Stück der Holztäfelung zur Seite. Dahinter kam ein hypermodernes Einlasssystem inklusive Touchpad und der gläsernen Scheibe eines Fingerabdruckscanners zum Vorschein. Der Oberst tippte einen Code ein und drückte seine Hand auf die Scheibe. Im nächsten Moment ertönte ein leises Zischen und ein ganzer Wandabschnitt fuhr zur Decke hinauf. 

			Der große Raum dahinter war hell erleuchtet. Männer und Frauen, die meisten davon noch jung, saßen an Schreibtischen mit Dutzenden von Computern, Druckern, Bildschirmen und Geräten, die Alex nicht einordnen konnte. Niemand blickte auf, als sie zwischen den Schreibtischen hindurchgingen. Hinter ihnen schloss sich die Wand wieder.

			»Willkommen beim Jihaz Amn al Daoula«, sagte Manzour. »Ich habe den Eingang selbst entworfen und die Amerikaner dazu überredet, ihn zu bezahlen. Sie tun alles, um zu zeigen, dass wir auf derselben Seite stehen. Bitte hier lang.«

			Alex folgte ihm durch den ersten Raum und eine moderne Stahltreppe hinauf in den nächsten Stock. Das Gebäude hatte zwar viele Fenster gehabt, als er es von außen gesehen hatte, aber drinnen gab es überhaupt keine, wie er jetzt feststellte. Es war, als hätte man ein Haus im Haus gebaut mit Klimaanlage und künstlichem Licht. 

			Sie kamen an verschiedenen, durch gläserne Wände voneinander getrennten Büros vorbei und gelangten zu einem Schreibtisch mit einer attraktiven, ernst dreinblickenden Frau in Kostüm und Kopftuch. Sie sagte ein paar Worte auf Arabisch zu Manzour und er antwortete ihr. Anschließend gingen sie durch eine Tür hinter dem Schreibtisch.

			Hier hatte Manzour sein Büro. Mit den mächtigen antiken Möbeln, den bequemen Sesseln, dem Kamin und dem Perserteppich passte es irgendwie zu ihm. An den Wänden hingen Porträts ägyptischer Präsidenten, darunter auch Anwar as-Sadat. Seitlich hatte man einen Tisch mit einem Computer und zwei Stühlen aufgestellt. 

			Manzour machte eine Handbewegung und Alex setzte sich mit einem beklommenen Gefühl im Bauch vor den Bildschirm.

			In Gedanken bei dem, was gleich kommen würde, starrte er die graue Mattscheibe an. Er war dafür noch nicht bereit. Plötzlich war er wieder in Siwa und vor ihm stand ein anderer Bildschirm. Er konnte die Schnüre an seinen Handgelenken spüren und die Drähte, die an seiner Brust hinunterliefen.

			Hast du Angst, Alex? Es war Razims Stimme – oder die Stimme von Razims Geist.

			Eine Hand legte sich für einen kurzen Moment auf seine Schulter und Alex zuckte zusammen. Aber sie gehörte nicht Razim, sondern Manzour. 

			»Willst du den Film wirklich sehen?«, fragte Manzour. »Ich will dein Trauma nicht noch verschlimmern – und wahrscheinlich ist sowieso alles umsonst.«

			Alex nickte stumm. Er traute seiner Stimme nicht.

			Manzour beugte sich vor und machte einen Mausklick. 

			Der Computerbildschirm leuchtete auf und Alex sah, wie Jack Starbright aus ihrer Zelle floh. Manzour zeigte ihm nicht den ganzen Film, sondern nur die letzten Minuten. 

			Aufgrund der Kamera und der Wüstensonne hatte das Bild kaum Farbe, trotzdem war Alex, als sei Jack bei ihm im Zimmer, und er wollte ihr schon zurufen, sie solle aufpassen und nicht tun, was sie gleich tun würde. Sein Herz hämmerte und das Blut dröhnte ihm in den Ohren. Er wollte den Film nicht ansehen, aber er musste. Diesmal folterte er sich selbst.

			Wieder schlug Jack den Wachmann mit dem Eisenstab, den sie aus der Zelle mitgenommen hatte, bewusstlos. Und wieder rannte sie über den Hof des Forts und stieg in den wartenden Land Rover. Alex sah, wie sie den Wagen anließ und durch das Tor fuhr. 

			Die nächste Szene wurde von einer Kamera außerhalb des Forts gefilmt. Sie folgte Jack, als sie in die Wüste hinausfuhr. Alex wusste, was gleich kommen würde, und machte sich darauf gefasst. Der Wagen hatte sich etwa dreißig Meter vom Tor entfernt und beschleunigte.

			Dann explodierte er.

			Manzour ließ den Film weiterlaufen. Der Land Rover war völlig zerstört. Dass jemand die Explosion überlebt haben könnte, war völlig ausgeschlossen. Orange leuchtende Flammen füllten den Bildschirm aus. Endlich streckte Manzour die Hand aus und schloss die Datei.

			»Es tut mir leid«, sagte er. »Wirklich.«

			»Ich will das noch mal sehen.«

			»Alex …«

			»Bitte, Oberst!«

			Manzour machte keine Anstalten, deshalb griff Alex selbst nach der Maus. Er ging an dieselbe Stelle zurück und drückte auf Wiedergabe. Doch diesmal versuchte er auf jedes Detail zu achten. Es gelang ihm irgendwie, seine Gefühle zur Seite zu schieben. Jack hatte ihm eine E-Mail geschickt. Und sie hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, hatte einen Namen in die Wand ihrer Zelle gekratzt. Er war nach Ägypten geflogen, weil er fest daran glaubte, dass sie lebte, und er würde jetzt nicht einfach aufgeben. 

			Was hatte Razim damals im Fort zu ihm gesagt? Hast du es denn noch nicht begriffen? Ich bin ein Meister der Manipulation. Ganz deutlich erinnerte er sich an die Worte. Irgendwie hatte Razim ihn überlistet. Er würde herausfinden, wie.

			Der Wachmann ging zu Boden.

			Jack rannte.

			Der Wagen fuhr los.

			Er fuhr durch das Tor. Dann war er in der Wüste.

			Dann die Explosion.

			Manzour blickte nicht mehr auf den Computer, sondern auf Alex. Sein Gesicht war besorgt. Alex beachtete ihn nicht und hatte vergessen, dass er überhaupt da war. Vornübergebeugt saß er auf seinem Stuhl und hielt mit einer Hand die Maus umklammert, die Muskeln angespannt, als wollte er sich gleich durch den Bildschirm hindurch in das Geschehen stürzen.

			Und er hatte etwas gesehen!

			Es war so klein und unscheinbar, dass man es natürlich ganz leicht übersehen konnte. Alex setzte den Film noch einmal zurück und ging auf Wiedergabe. Hatte er es sich nur eingebildet? Wollte er sich von etwas überzeugen, das gar nicht da war? Er spielte den Abschnitt noch ein drittes Mal ab und drückte, kurz bevor das Auto explodierte, mit dem Finger auf Stopp. Ein Standbild erschien.

			»Da!«, sagte er.

			»Ich verstehe nicht, was …«, setzte Manzour an.

			Alex berührte den Bildschirm. 

			Manzour sah etwas in der Luft schweben, das aussah wie ein Fetzen Papier. Er blickte genauer hin und stellte fest, dass es sich um einen Vogel handelte, der hoch über dem Auto flog. 

			Alex spulte mit der Maus zwei Sekunden vor, zum eigentlichen Moment der Explosion. Der auseinanderfliegende Land Rover war nur unscharf zu erkennen, Rauch und Flammen bildeten eine seltsame Blase in Orange und Grau. 

			Alex lehnte sich triumphierend zurück. Obwohl es in dem Raum angenehm kühl war, war er schweißnass.

			Der Vogel war verschwunden.

			»Ich weiß, was du denkst«, sagte Manzour. »Aber du irrst dich. Der Vogel hat sich nur vor der Explosion erschreckt und ist weggeflogen.«

			»Nein.« Alex war sich vollkommen sicher. »Das Ganze war manipuliert. Jack hat den Wachmann bewusstlos geschlagen und das Auto gestohlen – und sie wurde bei jedem Schritt beobachtet. Aber dann wurde ein Abschnitt herausgeschnitten. Ein Teil fehlt! Das Auto wurde angehalten und Jack herausgezerrt. Danach wurde es in die Luft gesprengt – als es leer war. Razim und Julius Grief haben nur so getan, als würden sie auf einen Knopf drücken, damit ich glaube, alles würde in Echtzeit passieren. Dabei haben sie den Film, den sie mir zeigten, schon vorher aufgenommen. Der Vogel verrät das. Er war da, als sie angefangen haben zu filmen, aber nicht mehr am Ende – deshalb verschwindet er.«

			»Aber warum, Alex? Was wäre der Sinn?«

			Alex seufzte. »Ich weiß es nicht, Oberst. Razim wollte Schmerzen messen. Dazu wollte er mir die schlimmstmöglichen Schmerzen zufügen, was ihm auch gelungen ist. Ich habe das damals ehrlich gesagt nur knapp überlebt. Ob Jack am Leben war oder tot, war ihm dagegen völlig egal.«

			»Dann wäre es doch leichter gewesen, sie zu töten.«

			»Vielleicht hatte er noch Verwendung für sie.«

			»Und wofür bitte?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wo ist sie jetzt?«

			»Auch das weiß ich nicht. Aber wo auch immer sie steckt, sie hat es geschafft, mit mir Kontakt aufzunehmen. Sie hat mir eine E-Mail geschickt, um mir zu sagen, dass sie lebt.«

			Oberst Manzour dachte nach. Dann ging er zum Schreibtisch, nahm das Telefon ab und bellte einige Anweisungen auf Arabisch hinein. Er legte wieder auf und kehrte zu Alex zurück. 

			»Also gut«, sagte er, »dann lass uns zusehen, dass wir sie finden.«
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			Sie fuhren mit dem Aufzug in den Keller hinunter. Hier war die technische Abteilung des Jihaz Amn al Daoula untergebracht. Als die Tür aufglitt, erstreckte sich vor ihnen ein langer Gang mit Türen und Fenstern, durch die man verschiedene Labors und Werkstätten sah. Der Keller reichte weit über das Haus hinaus. 

			Alex, der hinter Oberst Manzour herging, vermutete, dass sie sich bereits unter dem Garten befanden. Wissenschaftler und Techniker in weißen Mänteln beugten sich über Computerbildschirme und unterhielten sich leise. Ein bewaffneter Soldat kam ihnen entgegen, gefolgt von zwei Männern, die Alex kannte. Es handelte sich um die Agenten, die im Hotel Neheb aufgetaucht waren und ihn nicht erkannt hatten, als er auf dem Gang verkleidet an ihnen vorbeigeschlüpft war. Sie streiften ihn mit einem Blick, sagten aber nichts.

			Sie kamen zu einem Büro und der Oberst trat ohne zu klopfen ein. Eine junge Frau saß an einem Schreibtisch und telefonierte, aber als sie den Oberst sah, legte sie sofort auf. Sie war zwischen zwanzig und dreißig und schlank, hatte schwarze Haare und trug ein blaues Seidenkostüm und ein Kopftuch. Sie hatte ein sehr weiches, sanftes Gesicht und Alex hatte sofort das Gefühl, dass sie nicht unbedingt hierher passte. Es war das einzige freundliche Gesicht, das ihm in diesem Gebäudekomplex begegnet war.

			»Das ist Shadia«, sagte Manzour. Er klang seltsamerweise ein wenig unbehaglich. »Die Leiterin unserer technischen Abteilung. Gib ihr deinen Computer.«

			Alex gab seinen Laptop nicht gern aus der Hand, gehorchte aber. 

			Shadia nahm ihn, sah Alex dabei an und lächelte. »Du bist also der berühmte Alex Rider. Ich habe dich dank der Kameras im Garten schon kommen sehen.« Alex fiel die Statue mit dem Kopf ein, der sich gedreht hatte. »Wie gefällt es dir in Kairo?«

			»Bisher war es interessant«, sagte Alex.

			»Und je eher er wieder aus Kairo verschwindet, desto glücklicher werde ich sein«, fiel Manzour ein. »Er hat eine E-Mail erhalten, die aus Peru zu kommen scheint. Ich vermute aber, sie wurde umgeleitet …« Er fügte einige Worte auf Arabisch hinzu und Shadia öffnete den Laptop.

			»Brauchen Sie mein Passwort?«, fragte Alex.

			Manzour lachte dröhnend. »Shadia hat sich in die Computer fast aller politischen Führer der Welt eingehackt«, sagte er. »In das Weiße Haus, den Kreml, Downing Street, den Elysée-Palast … Wenn sie dich nach deinem Passwort fragen würde, würde ich sie auf der Stelle feuern!«

			Alex beobachtete, wie sich Shadias Finger mühelos über die Tastatur bewegten. Sein Bildschirmschoner – eine Ansicht der Themse – verschwand fast sofort und wurde durch eine Menge Text ersetzt. Shadia arbeitete etwa fünfzehn Sekunden lang, dann blickte sie auf. Ihre Augen funkelten verschmitzt. Alex sah, dass sie die Seite mit seinen E-Mails geöffnet hatte. 

			»Du solltest dein Passwort ändern«, sagte sie. »Es ist viel zu leicht.«

			Sie öffnete die E-Mail, die er aus Lima bekommen hatte, und durchlief dieselbe Prozedur wie Sabinas Mitschüler in San Francisco. Das war vor nur wenigen Tagen gewesen, aber es kam Alex viel länger vor. 

			Wie spät es jetzt wohl in Kalifornien war? 

			Er hatte seit seiner Abreise nicht mehr mit Sabina oder ihren Eltern gesprochen und bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen. Bei der ersten Gelegenheit würde er ihnen schreiben. 

			»Der Absender hat Guerrilla Mail verwendet«, sagte Shadia. »Und Sie haben recht, Oberst. Die Nachricht wurde durch das Netzwerk Tor geschickt.«

			TOR war ursprünglich die Abkürzung für »The Onion Router«. Alex hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie er funktionierte. Johnny Feldman hatte ja bereits gesagt, die Nachricht sei kreuz und quer durch die Welt gegangen. Konkret wurde sie durch ein Netz von Proxy-Servern geschickt – von Computern, deren Betreiber womöglich nicht einmal wussten, dass sie benutzt wurden. Der Computer des Lederwarengeschäfts in Lima hatte auch dazu gehört. Um alles noch komplizierter zu machen, wurde die Nachricht bei jedem Schritt verschlüsselt. 

			Schlimmer ging es nicht, dachte Alex. Soweit er es beurteilen konnte, war es vollkommen ausgeschlossen, die Nachricht zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen.

			Shadia musste den Blick auf seinem Gesicht gesehen haben. »Keine Bange«, sagte sie. »Tor ist zwar sehr schwer zu knacken, weil es wie ein riesiges Labyrinth ist, in dem der Bote an jeder Abzweigung seine Identität ändert. Aber auch wenn es sehr sicher ist, hat es zwei Schwachstellen: den Anfangs- und den Endpunkt der Kommunikation. Um überhaupt eine Nachricht schicken zu können, muss Zugang zu einem drahtlosen Netzwerk bestehen. Ich kann ein spezielles Programm laufen lassen, das sich alle Nachrichten im Internet ansieht, die genau zum selben Zeitpunkt wie unsere Nachricht abgeschickt wurden. Auf diese Weise müsste ich herausfinden, woher sie kommt.«

			Alex verstand, was sie meinte. Auch die Elmer E. Robinson Highschool hatte WLAN. Jedes Mal, wenn er sich dort einloggte, schloss er gleichsam mit einem persönlichen Schlüssel eine öffentliche Tür auf. Dabei hinterließ er bestimmte Hinweise: Hier arbeite ich, hier kann man mich finden. Einige Netze – wie die von Schulen oder Bibliotheken – konnten nur von einer begrenzten Anzahl von Menschen benutzt werden. Andere standen dagegen allen offen. 

			»Aber was ist, wenn es sich um einen öffentlichen Zugang handelt?«, fragte er. »In einem Starbucks oder McDonald’s zum Beispiel?«

			»Dann wird es natürlich schwieriger«, räumte Shadia ein. »Aber Fast-Food-Restaurants und Cafés mit kostenlosem WLAN haben fast immer Videoüberwachung. Wenn diese Mail von einem Starbucks abgeschickt wurde, können wir uns den Film ansehen und den Absender vielleicht über den Zeitpunkt, zu dem die Nachricht abgeschickt wurde, identifizieren.«

			»Wie lange dauert das?«, wollte Manzour wissen.

			»So lange wie nötig!«, erwiderte Shadia zu Alex’ Überraschung scharf. Offenbar war es ihr egal, wie sie mit ihrem Chef sprach. »Ein paar Stunden«, fügte sie hinzu.

			»Dann brauchen wir nicht hier zu warten.« Manzour wandte sich an Alex. »Wir lassen Shadia jetzt arbeiten und mein Fahrer bringt dich ins Hotel zurück. Ich habe auch noch andere Dinge zu tun, als auf einen englischen Schuljungen aufzupassen. Willst du dir etwas ansehen? Die Große Pyramide vielleicht? Ich kann veranlassen, dass sie für dich geschlossen wird, wenn du willst.«

			Alex war versucht, schüttelte aber den Kopf. »Nein danke, Oberst.«

			»Na gut, dann warte im Hotel auf uns. Wir geben dir Bescheid, sobald wir etwas herausgefunden haben.«

			Den restlichen Tag verbrachte Alex am Pool. In der Hotelbibliothek hatte er einen alten Roman von Stephen King gefunden. Er las fünfzig Seiten, dann schwamm er zwanzig Bahnen. Um eins brachte ein Kellner ihm etwas zum Mittagessen. Vermutlich hatte Manzour das arrangiert. Hoffentlich hatte er es auch bezahlt. 

			Als im weiteren Verlauf des Tages weder Shadia noch ihr Chef etwas von sich hören ließ, wurde Alex ruhelos. Er dachte an die Grimaldi-Zwillinge und ihre Verbindung zu Scorpia. Waren sie damals womöglich auch in Siwa gewesen und hatten Jack aus irgendeinem Grund mitgenommen? Führte die E-Mail am Ende zu ihnen? 

			Hier nur in der Sonne zu sitzen, machte ihm ein schlechtes Gewissen. Eigentlich müsste er zur Schule gehen. In Amerika, in England oder irgendwo.

			Das erinnerte ihn an seinen Vorsatz. Während hier der Nachmittag fortschritt, war es in San Francisco aufgrund der neunstündigen Zeitverschiebung früher Morgen. 

			Er zog sein Hemd an und ging in den Konferenzraum des Hotels. Dort war es eiskalt. Die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren und er war über seine langen Ärmel froh. Er konnte aus einem halben Dutzend Computern auswählen, wieder kostenlos. Er setzte sich und machte einen Videoanruf bei Edward Pleasure. Es klingelte zweimal, dann wurde abgenommen und der Journalist tauchte auf dem Bildschirm auf. Dem Hintergrund nach zu schließen, war er wieder zu Hause.

			»Alex! Wo bist du? In Lima?«

			»Nein, in Kairo.«

			»Ägypten!«

			»Ja, im Vier Jahreszeiten.«

			»Geht es dir gut?«

			»Ja, alles in Ordnung.«

			Edward Pleasure wirkte erleichtert. Alex merkte, dass er sich Sorgen gemacht hatte und dass er daran schuld war. 

			»Du hättest nicht einfach so verschwinden dürfen. Du hättest zuerst mit uns reden müssen.«

			»Ich weiß, es tut mir leid. Aber ich bin überzeugt, dass Jack lebt. Ich bin nach Siwa zurückgekehrt und habe dort etwas gefunden.«

			Er erzählte Edward Pleasure von dem in die Wand gekratzten Namen, dem Eintreffen Oberst Manzours und dem manipulierten Film. Den Kampf erwähnte er nicht. Er wollte den Pleasures nicht noch mehr Sorgen bereiten. 

			»Sie versuchen gerade herauszufinden, wo Jack ist«, schloss er. »Sie glauben, dass sie die E-Mail zu dem Ort zurückverfolgen können, von dem sie abgeschickt wurde.«

			»Ich bin froh, dass sich jemand um dich kümmert.« Edward machte eine Pause. »Offenbar waren wir zu wenig für dich da.«

			»Überhaupt nicht. Ihr wart immer für mich da. Ihr wart großartig. Und du hast recht. Ich hätte vor meiner Abreise mit euch reden sollen.«

			In diesem Augenblick kam Sabina ins Zimmer. Als sie Alex auf dem Bildschirm sah, begann sie zu strahlen. Sie beugte sich über ihren Vater und winkte dem Bildschirm zu. »Hi, Alex!«

			»Hi, Sabina!«

			»Geht’s dir gut?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »In der Schule reden alle über dich. Clayton Miller liegt im Krankenhaus und Colin Maguire wurde verhaftet. Ein Zeuge, ein Taxifahrer, hat gesehen, was passiert ist. Und dann bist du verschwunden. Ich werde ständig nach dir gefragt, aber ich habe natürlich nichts gesagt.«

			Sie unterhielten sich zehn Minuten lang und Alex hatte das Gefühl, dass alles wieder so war wie damals, als sie sich kennengelernt hatten. Egal was passierte, Sabina würde immer seine Freundin sein.

			»Wann, glaubst du, kommst du nach San Francisco zurück?«, fragte Sabina.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Alex wahrheitsgemäß. »Ich weiß auch nicht, wo meine Suche mich noch hinführt.«

			»Unsere Tür steht immer für dich offen«, sagte Edward Pleasure. »Gib uns Bescheid, wenn du etwas brauchst oder wir etwas für dich tun können.«

			»Du fehlst mir, Alex.« Sabina lächelte ihn von der anderen Seite der Welt an. »Komm bald wieder!«

			Der Bildschirm wurde schwarz.

			Eine halbe Stunde später traf Shadia ein. In der Hand hielt sie einen Motorradhelm, Alex’ Laptop steckte in ihrem Rucksack. Die Sonne war gerade untergegangen, der Himmel leuchtete rot und die Hitze des Tages begann ein wenig nachzulassen. Alex saß in der Lounge. 

			»Hattest du einen schönen Tag?«, fragte Shadia.

			»Ja, danke. Ich konnte mich gut erholen.«

			»Der Oberst kommt gleich auch noch«, sagte sie. »Wir sind zur selben Zeit abgefahren, aber ich war schneller. In Kairo kommt man nur noch mit einem Motorrad voran.« Sie setzte sich Alex gegenüber. »Er mag dich wirklich.«

			»Ach ja?« Alex war überrascht. »Woher wissen Sie das?«

			»Hat er es dir nicht gesagt?« Sie lächelte. »Er ist mein Vater.«

			Alex sah sie wieder an und sie erschien ihm in einem ganz neuen Licht. Das erklärte das seltsame Verhältnis zwischen den beiden! Von einer Familienähnlichkeit konnte keine Rede sein.

			Shadia wusste, was er dachte. »Er erzählt es niemandem, wenn es sich vermeiden lässt. Wahrscheinlich ist es ihm peinlich, dass seine Tochter für ihn arbeitet. Ich habe drei Schwestern, aber keine Brüder, und er klagt ständig darüber. Ehrlich gesagt glaube ich, dass er in dir ein wenig den Sohn sieht, den er nie hatte. Aber behalt das für dich. Er würde mich umbringen.«

			Ein paar Minuten später traf auch Manzour ein. Auf dem Weg zu ihnen bestellte er drei Obstsäfte, die ein Kellner auf einem Tablett brachte. 

			»Haben Sie es ihm schon gesagt?«, fragte er Shadia.

			Shadia schüttelte den Kopf. »Ich habe auf Sie gewartet.« Sie wandte sich wieder an Alex. »Wir haben eine gute und eine schlechte Nachricht«, begann sie. »Ich konnte den Ort finden, von dem die E-Mail abgeschickt wurde – das ist die gute Nachricht. Es handelte sich um ein öffentliches Netz, wie ich schon dachte, allerdings ein sehr spezielles ...«

			»Sie kommt aus Südfrankreich«, sagte Manzour.

			»Richtig. Der Absender nutzte das WLAN der Touristeninformation von Saint-Tropez.« 

			»Saint-Tropez? Sind Sie sicher?« Damit hatte Alex nicht gerechnet. Saint-Tropez war ein bekannter Ort an der Côte d’Azur. Er war einmal mit seinem Onkel durchgefahren. Ian Rider hatte sich eher abschätzig geäußert. 

			»Überlaufen und überteuert«, war sein Urteil gewesen. 

			Was um alles in der Welt hatte Jack dort zu suchen? Der Ort erschien Alex fast so ausgefallen wie das Lederwarengeschäft in Lima.

			»Es kann kein Zweifel daran bestehen«, sagte Shadia. »Ich habe schon alles überprüft. Die Mail wurde vergangenen Montag am frühen Vormittag abgeschickt. Und jetzt die schlechte Nachricht: Zur Touristeninformation hat jeder Zutritt. Sie liegt am Quai Jean Jaurès und es gibt dort keine Überwachungskameras. Es wird sehr schwer sein, zweifelsfrei festzustellen, dass deine Freundin Jack Starbright die Mail geschickt hat. Es könnte jeder beliebige Mensch gewesen sein.«

			»Und was hatte sie ausgerechnet dort zu suchen?«, fügte Manzour hinzu. »Macht sie Urlaub, ohne dir Bescheid gegeben zu haben?« 

			Wenigstens schien er inzwischen davon auszugehen, dass sie noch lebte, dachte Alex. Er schwieg.

			»Ich wünschte, ich könnte dir besser helfen«, sagte Shadia. Sie holte seinen Laptop aus ihrem Rucksack und gab ihn ihm. »Aber mehr geht leider nicht.«

			Alex überlegte. »Ich fahre nach Saint-Tropez«, sagte er dann.

			»Also wirklich!«, rief Manzour. Er nahm seinen Saft, trank ihn in einem Zug leer und stellte das Glas wieder hin. »Das willst du tun? Einfach mal schnell nach Südfrankreich abdüsen und die Sache selbst regeln?« Er schüttelte den Kopf. »Wir können für dich Nachforschungen anstellen. Ich kann den französischen Geheimdienst DGSE kontaktieren und mit Mrs Jones in London sprechen. Das ist ein Job für Profis.« Er zeigte anklagend mit dem Finger auf Alex. »Du solltest in die Schule gehen.«

			»Nein, Oberst.« Alex’ Entschluss stand fest. »Jack hat mir geschrieben. Sie will, dass ich sie suche. Ich kehre erst nach San Francisco zurück, wenn ich das geklärt habe.«

			»Du bist wirklich ein sehr schwieriger Junge!« Manzour blickte bedauernd auf sein leeres Glas, dann beugte er sich vor. »Also gut! Ich habe zufällig einen Freund bei der ägyptischen Luftwaffe. Er ist dort Chef, wenn du es genau wissen willst. Für den ganzen Laden verantwortlich. Und er hat von einer bevorstehenden Wehrübung gesprochen – zwei Alpha Jets, die nach Frankreich fliegen. Ich frage mal nach, ob er dir dort einen Platz beschaffen kann. Dann werfen die dich am Flughafen von Nizza raus. Wenn du dich benimmst, landen sie vorher sogar. Wie klingt das?«

			»Danke, Oberst.« Alex musste unwillkürlich lächeln.

			»Ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Nicht einmal deine Leute wissen Bescheid. Ich gehe mal davon aus, dass es dir so lieber ist.«

			»Ja. Ich rufe Sie an, wenn ich etwas brauche.«

			»Sehr gut.« Manzour war plötzlich wieder ernst. Er konnte seine Stimmung wie auf Knopfdruck ändern. »Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss. Du erinnerst dich an den Namen Grimaldi, den du in der Zelle gefunden hast?«

			»Giovanni und Eduardo Grimaldi, ja. Sie hatten gesagt …«

			»Dass sie für Scorpia gearbeitet haben. Scorpia gibt es nicht mehr, aber das macht die beiden nicht weniger gefährlich. Ich habe Nachforschungen angestellt. Zwar weiß niemand Genaues, aber einige Gerüchte sprechen dafür, dass sie sich zurzeit in Südfrankreich aufhalten, womöglich sogar in Saint-Tropez.«

			»Vielleicht haben sie Jack dorthin mitgenommen!«

			»Warum sollten sie das tun? Was für einen Grund könnte es dafür geben?« Manzour brach ab. »Womöglich willst du die Antwort auf diese Frage gar nicht wissen. Aber egal! Ich habe alles für dich arrangiert. Ich meine nur, du solltest vorsichtig sein. Sei dir im Klaren darüber, auf was du dich einlässt.« Er stand auf. »Mein Fahrer holt dich morgen früh um sechs ab. Ich hoffe, dass ich dich einmal in Kairo wiedersehe.«

			»Dann melde ich mich bei Ihnen«, sagte Alex.

			»Ich werde es sowieso erfahren.«

			Shadia war ebenfalls aufgestanden. »Ich habe ein paar Dinge auf deinen Computer geladen«, sagte sie. »Du hast hoffentlich nichts dagegen, aber ich dachte, du kannst sie vielleicht gebrauchen. Einige Standardprogramme, wie wir sie unseren eigenen Agenten mitgeben. Drücke dreimal auf STEUERUNG und dann auf S, dann kann ich dich durch die Kamera sehen und höre alles, was du sagst. So kannst du mit mir in Kontakt treten, wenn du Hilfe brauchst. Drücke auf STEUERUNG – wieder dreimal – und auf M und du sendest ein Mayday-Signal, das der nächste Geheimdienst empfängt. Und wenn du ernsthaft in Schwierigkeiten bist, drücke dreimal STEUERUNG und dann X.«

			»Was bewirkt das?«

			»Dann hast du fünfzehn Sekunden Zeit, unter den Tisch zu kriechen oder das Zimmer zu verlassen. Danach explodiert der Laptop.«

			»Tu es also nicht versehentlich.« Manzour wandte sich an seine Tochter. »Weißt du noch, Khaled von der Kommunikationsabteilung? Er hat seiner Mutter eine Mail geschickt und mit einem Kuss unterzeichnet. Das hat ihn drei Finger gekostet!«

			Er wollte sich ausschütten vor Lachen, dann umarmte er Alex ungestüm. 

			»Pass auf dich auf!«, rief er.

			Die beiden gingen.
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			Achtzehn Stunden später saß Alex in einem Café an der Promenade von Saint-Tropez. Es war die erste Septemberwoche, aber in dieser Stadt schien der Sommer nie zu enden und die Straßen und Cafés waren immer noch voll. Alex hatte einen Ecktisch gewählt, von dem aus er seine Umgebung im Blick hatte. 

			Das Café lag im alten Hafen. Der Kai führte um eine große Wasserfläche, auf der rund hundert auf und ab hüpfende Boote aller Größen lagen, von kleinen Jollen über Jachten und Fischerboote bis zu einer mehrere Millionen Pfund teuren Luxusjacht, die alle anderen Schiffe überragte. 

			Eine lange Mole zog sich wie ein schützender Arm durch das Wasser. Dahinter kam das Mittelmeer, an dessen anderem Ufer in über dreitausend Kilometer Entfernung Alexandria und die ägyptische Nordküste lagen.

			Es gab mehrere Cafés und eine lange Reihe von Restaurants mit bunten Markisen, die weit über den Gehweg reichten. Von seinem Platz aus konnte Alex sehen, wie sich die Kellner mit Stapeln von Tellern und Gläsern geschickt wie Akrobaten zwischen den Tischen hindurchschlängelten. Dahinter standen in Rosa und Weiß gestrichene Wohnhäuser mit Balkonen, von denen man direkt auf das Meer blickte. 

			Es war ein Uhr und alle Welt schien beschlossen zu haben, um dieselbe Zeit Mittag zu essen. Überall waren Autos und Motorräder, Eisverkäufer, Postkartenstände, Straßenkünstler, Touristen und andere Reisende.

			War Jack hier gewesen?

			Es war unmöglich zu sagen. 

			Alex saß nur still da. Er hatte sich immer noch nicht ganz von dem Flug hierher erholt. Auf den hinteren Sitz im Cockpit des Alpha Jet MSI geschnallt, hatte es ihm sämtliche Knochen im Leib zusammengedrückt, als der Jet die Startbahn entlanggerast und innerhalb von einer Minute auf über dreitausend Meter Höhe gestiegen war. Der Alpha war nicht das modernste Flugzeug der Streitkräfte, aber trotzdem unglaublich stark, mit einer Höchstgeschwindigkeit von rund tausend Stundenkilometern. Alex hatte einen Overall bekommen und Kopfhörer gegen den ohrenbetäubenden Lärm der Düsentriebwerke und er hatte während des ganzen Flugs wie in einen Kokon eingehüllt dagesessen. 

			Der ägyptische Pilot hatte nicht mit ihm gesprochen. Er schien überhaupt nicht erfreut, einen zivilen Passagier zu befördern, noch dazu einen, der erst fünfzehn war. Doch er wagte es nicht, sich mit dem Chef des Jihaz Amn al Daoula anzulegen, und brachte nach der Landung in Nizza sogar ein Lächeln und ein kurzes Nicken zustande.

			Alex war in ein Nebenzimmer gebracht worden, wo er sich umziehen konnte. Dann hatte ein etwas verwirrter französischer Beamter ihn und den Rucksack mit seinen restlichen Kleidern und dem Laptop durch die Passkontrolle begleitet. Niemand hatte ihm Fragen gestellt. Ein zweiter Beamter hatte einen flüchtigen Blick auf seinen Pass geworfen und genickt, und damit war Alex auf einmal wieder in Europa und auf sich allein gestellt. 

			Südfrankreich mit seinen Palmen, langen Stränden und dem schönen Wetter hatte ihm immer gefallen. Er nahm einen Bus nach Saint-Tropez und kam kurz vor elf dort an. Zuerst musste er, auch wenn es lästig war, noch in ein Hotel einchecken, ein attraktives Gebäude in verblichenem Rosa hinter dem Hauptplatz. Dort war Markttag. Alex spazierte zwischen den Ständen hindurch, kaufte frische Croissants, Obst und Käse und verschlang alles im Gehen, um keine Zeit zu verlieren. Er hatte selten etwas so Gutes gegessen.

			Dann war er auf direktem Weg zur Touristeninformation am Quai Jean Jaurès gegangen. Er konnte das Gebäude auch jetzt noch von seinem Platz aus sehen. Es lag ein wenig zurückgesetzt vom Hafen an einer Ecke und bestand aus einem großen, schlichten Raum mit zwei Bogenfenstern und einem müde aussehenden Mann an einem Computer. An den Wänden hingen Plakate und in verschiedenen Ständern waren Broschüren zu lokalen Attraktionen wie den Stränden, Bootsfahrten und dem Schmetterlingsmuseum ausgelegt. Ansonsten war der Raum unmöbliert und lud nicht zum Verweilen ein. 

			Alex blieb auch nur fünf Minuten, dann ging er wieder nach draußen und suchte sich ein Café. Dort hatte er ein Glas Grenadine bestellt, ein leuchtend rotes, aus Granatäpfeln hergestelltes Getränk, das er bei seinem letzten Frankreichaufenthalt am liebsten getrunken hatte. Er musste nachdenken.

			War Jack wirklich in Saint-Tropez gewesen? War sie mit einem Laptop in das Touristenbüro gegangen? Oder hatte sie ein Handy verwendet? Je länger Alex darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien ihm alles. Er hatte bereits überprüft, dass man überall im Hafen Empfang hatte. Jack konnte also überall gewesen sein. Sie hatte angefangen, eine Mail zu senden – und dann? Hatte jemand sie gesehen und unterbrochen, bevor sie den Text zu Ende schreiben konnte?

			Und wo war sie jetzt? Das Problem war, dass es hier nirgends Überwachungskameras gab. Shadia hatte recht gehabt, wie Alex zugeben musste. Jack konnte von irgendwo aufgetaucht sein, und niemand hätte einen Grund gehabt, sie zu bemerken. 

			Alex überlegte, ob er zur Polizei gehen sollte. Doch was sollte er sie fragen? »Haben Sie eine muntere, neunundzwanzigjährige Engländerin mit roten Haaren und einem Laptop gesehen? Sie war vor ungefähr einer Woche hier und wurde vielleicht entführt …« Man würde ihn nur auslachen.

			Er hörte etwas rascheln, einen leichten Mantel, und eine Frau setzte sich an seinen Tisch. Sie hatte nicht gefragt, ob sie das durfte, und er hob verärgert den Kopf. Dann erkannte er sie, schüttelte ungläubig den Kopf und ergab sich in das Unvermeidliche. Er hätte damit rechnen müssen.

			Er seufzte. »Wie haben Sie mich gefunden?« 

			»Bitte, Alex! Musst du das fragen?«

			Er hatte Mrs Jones schon lange nicht mehr gesehen. Das letzte Mal hatten sie sich bei ihm zu Hause in Chelsea getroffen. Mrs Jones hatte ihn besucht, nachdem ein Scharfschütze einen Anschlag auf seine Schule verübt hatte, und ihn zusammen mit Alan Blunt überredet, nach Kairo zu reisen. 

			Ihm fiel sofort auf, dass sie sich verändert hatte. Sie war immer sehr ernst und abweisend gewesen, so sehr mit ihrer geheimen Welt beschäftigt, dass sie unerreichbar und unergründlich wirkte. Jetzt hingegen, auf ihrem Platz in der Sonne, wirkte sie seltsam entspannt. Alex spürte, dass sie sich freute, ihn zu sehen.

			»Du kannst nicht unbemerkt in ein anderes Land fliegen«, sagte sie. »Nicht heutzutage. Und ganz gewiss nicht in einem ägyptischen Kampfflugzeug. Ich bin übrigens ziemlich sauer auf Oberst Manzour, dass er mich bei deinem Auftauchen in Kairo nicht verständigt hat. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?« 

			Sie hatte einen Pfefferminztee bestellt und verstummte, als der Kellner eine Tasse mit kochendem Wasser und einen Teebeutel an den Tisch brachte. 

			Schließlich fuhr sie fort: »Zufällig war ich gerade drüben in Marseille. Eine stinklangweilige Konferenz über internationale Grenzkontrollen. Sobald ich von deiner Landung erfuhr, rief ich Manzour an und er sagte mir, wo ich dich vielleicht finde.« Sie riss das Tütchen des Teebeutels auf und tauchte ihn in das Wasser. Alex erinnerte sich, dass sie schon immer ein Faible für Pfefferminz gehabt hatte. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

			»Jack Starbright lebt.«

			»Das habe ich nicht gefragt.«

			»Mir geht’s gut.« Alex sah sie an. »Jack lebt.«

			»Das ist höchst unwahrscheinlich. Aber wenn ja, dann sollten wir sie suchen.«

			»Nein, sie ist meine Freundin. Ich bin für sie verantwortlich.«

			»Hast du deshalb Amerika verlassen? Ich habe das sehr bedauert. Du warst dort sicher. Warum willst du dich in Gefahr begeben?«

			»Bisher hat Ihnen das auch nichts ausgemacht«, sagte Alex.

			Mrs Jones hob die Augenbrauen. »Das ist nicht wahr. Wenn du mich fragst, ich war von Anfang an dagegen, dich einzusetzen. Natürlich habe ich sofort gemerkt, dass du etwas Besonderes bist. Dein Onkel Ian Rider hat viel von dir erzählt und was er dir alles beigebracht hat. Er hat dich zu einem Spion gemacht, ohne dass du es mitbekommen hast! Und als du dann zum ersten Mal in der Liverpool Street aufgetaucht bist, habe ich dich selbst erlebt. Ich musste mitansehen, wie du aus einem Fenster im fünfzehnten Stock geklettert bist, nur um zu bekommen, was du wolltest. Das war übrigens Alans Idee, diese kleine Prüfung. Du hast sie mit Bravour bestanden.

			Alan wusste, dass er die perfekte Waffe gefunden hatte, als er dich hinter Herod Sayle herschickte, und du hast das natürlich bestätigt, nicht nur bei dieser Gelegenheit, sondern immer wieder. Aber ich habe mir ständig Sorgen gemacht. Du warst doch noch ein Kind! Und dazu kam die Notwendigkeit der Geheimhaltung. Wir wären in größte Schwierigkeiten geraten, wenn jemand bemerkt hätte, dass wir einen Minderjährigen beschäftigen!«

			Sie verstummte und Alex überlegte, ob sie etwa mehr gesagt hatte, als sie beabsichtigt hatte. 

			»Das war natürlich keineswegs der einzige Grund«, fuhr sie hastig fort. »Auch was wir dir antaten, machte mir Sorgen. Du hast viel Unterricht versäumt. Du musstest deine Freunde anlügen. Du hast Dinge gesehen, die kein junger Mensch sehen sollte. Und du wurdest schwer verletzt. Du wurdest fast getötet, als man vor unserem Bürogebäude auf dich geschossen hat! Vielleicht war es die Mutter in mir, Alex. Ich habe selber Kinder gehabt. Aber ich wusste auch, dass das, was wir taten, falsch war, und genau deshalb bin ich heute hier. Ich werde nicht zulassen, dass du mit deiner Suche fortfährst.«

			Alex hatte aufgemerkt, als Mrs Jones von ihren Kindern sprach. Er hatte in ihrer Wohnung ein Foto von ihnen gesehen. Was wohl aus ihnen geworden war? Doch jetzt wollte er sie nicht danach fragen. Stattdessen sagte er: »Ich weiß nicht, wie Sie das verhindern könnten.«

			»Ganz leicht«, erwiderte Mrs Jones. »Ich bräuchte nur mit den Fingern zu schnippen und im nächsten Augenblick würdest du in ein Auto verfrachtet werden und wärst auf dem Weg nach San Francisco. Ich hoffe allerdings nicht, dass ich das muss.« Sie seufzte. »Es hat Veränderungen in der Abteilung gegeben, Alex. Alan ist in Rente gegangen und ich bin jetzt die Leiterin und treffe die Entscheidungen. Smithers ist übrigens auch gegangen. Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, weil er dein Freund war.«

			»Was soll ich tun?«, fragte Alex.

			»Nach Amerika zurückkehren.« Mrs Jones griff in ihre Handtasche, holte einen Umschlag heraus und legte ihn auf den Tisch. »Hier ist ein Ticket für einen einfachen Flug. Mit der Air France von Nizza nach San Francisco. Abflug ist morgen früh um sieben.«

			»Und Jack?« Alex‘ Stimme klang belegt.

			»Ich habe meinen Stabschef John Crawley gebeten, sich darum zu kümmern, und er stellt im Augenblick ein Team zusammen. Ich will ganz ehrlich mit dir sein, Alex. Du solltest dir keine allzu großen Hoffnungen machen. Selbst wenn Razim sie nicht getötet hat, ist es unwahrscheinlich, dass sie noch lebt. Überleg doch selbst: Wo ist sie denn? Warum hat sie nicht ein zweites Mal versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?« Sie blickte auf ihren Tee, als hätte sie ihn ganz vergessen. »Hast du dein Handy dabei?«

			»Ja.« Die Frage überraschte Alex.

			»Sorge dafür, dass es immer an ist, und trage es ständig bei dir. Wenn wir etwas Neues erfahren, verständigen wir dich sofort.«

			Mrs Jones stand auf. Sie hatte nicht einmal einen kleinen Schluck Tee getrunken. »Ich habe dich immer gemocht – und glaube nicht, ich wäre nicht dankbar für alles, was du für uns getan hast. Auch wenn du es vielleicht anders siehst, ich tue dir jetzt einen Gefallen. Das Problem mit der Gefahr ist, dass sie wie eine Droge wirkt. Man wird davon abhängig und will immer mehr davon, bis sie einen schließlich umbringt, wie deinen Onkel. Ich fand immer, dass du in Amerika gut aufgehoben bist. Ein neuer Anfang. Bleib dort und halte dich von uns fern.«

			Sie wandte sich ab und entfernte sich auf der Promenade.

			Alex öffnete den Umschlag. Er enthielt tatsächlich ein Ticket, einen Direktflug der Air France nach San Francisco. Das Ticket war auf ein alleinreisendes Kind ausgestellt. Nach all den Abenteuern, die er bestanden hatte, nach gefährlichen Aufträgen auf der ganzen Welt, hatte jetzt ein Mitarbeiter des MI6 arrangiert, dass jemand vom Bordpersonal ihn am Flughafen in Empfang nahm und zu seinem Platz führte! 

			Langsam und bedächtig zerriss er das Ticket in kleine Schnipsel und ließ sie in den Aschenbecher fallen. Danach fühlte er sich schon besser.

			Mrs Jones hatte etwas gesagt, hatte ihm einen Hinweis gegeben, der das Rätsel löste, über das er nachgedacht hatte, als sie an seinem Tisch aufgetaucht war. Er betrachtete die Teetasse, in der immer noch der Beutel schwamm. Was war es gewesen? Er musste nachdenken. Es gab da etwas, das er übersah, und sie hatte eine Bemerkung gemacht, in der die Lösung enthalten war.

			Er verfolgte seine Gedanken zurück. Angenommen, Jack war hier gewesen. Dann war sie vermutlich eine Gefangene gewesen – sonst hätte sie ja einfach zu einem Telefon gehen und ihn anrufen können. Er stellte sich vor, wie sie in einem Zimmer eingesperrt war. Irgendwie hatte sie sich für wenige Augenblicke Zugang zu einem Computer verschaffen können und sich im nächsten verfügbaren Netz eingeloggt, dem der Touristeninformation. Dazu brauchte sie das Gebäude natürlich nicht zu betreten, sie musste sich nur irgendwo in der Nähe aufhalten. Aber wo? 

			Alex ließ den Blick über die Wohnhäuser mit ihren hohen Fenstern und den Balkonen wandern. Jack konnte in jedem dieser Häuser gewesen sein. Aber das ergab keinen Sinn. Warum hätte jemand sie dort einsperren sollen?

			Da fiel ihm plötzlich ein, was Mrs Jones gesagt hatte. Du kannst nicht unbemerkt in ein anderes Land fliegen. Alex war heimlich mit der ägyptischen Luftwaffe gekommen, aber man hatte es trotzdem bemerkt. Angesichts der allgegenwärtigen Angst vor Terrorismus wurden sämtliche Flughäfen überwacht und alle Flüge und Passagiere überprüft. Aber einmal angenommen, Jack war mit dem Schiff gekommen … 

			Das war die Lösung! Von Ägypten dauerte die Reise etwa sieben Tage, sie führte zuerst über das Mittelmeer nach Malta, dann an Sardinien vorbei und an der französischen Küste entlang von Monaco nach Nizza und weiter nach Saint-Tropez. Die Lösung lag auf der Hand. Jack war nicht in einem Zimmer, sondern in einer Kabine eingesperrt gewesen. Sie hatte das Festland gar nicht betreten.

			Alex rief den Kellner und zückte einen Zwanzigeuroschein. 

			»Madame a réglé«, sagte der Kellner. 

			Na gut, immerhin. Mrs Jones hatte die Getränke bezahlt.

			Alex wusste, was er zu tun hatte. Er schwang sich den Rucksack auf die Schultern und eilte im Laufschritt zum Gebäude der Hafenmeisterei, das ihm bereits bei seiner ersten Erkundung des Geländes aufgefallen war. Die Hafenmeisterei war in einem trutzigen runden Turm auf dem nahen Quai de l’Epi untergebracht. 

			Alex sprach zum Glück hervorragend Französisch – Ian Rider hatte es ihm schon früh beigebracht. Damit konnte er die ältere Frau hinter dem Tresen davon überzeugen, dass er im Rahmen eines Schulprojekts die Namen aller großen Jachten herausfinden musste, die an einem bestimmten Montag im Hafen von Saint-Tropez festgemacht hatten.

			»Wie groß sollen die Jachten denn sein?«, fragte die Frau und musterte ihn durch die Brille, die an einer Schnur um ihren Hals befestigt war.

			Damit konnte er die Suche natürlich einengen. Er dachte an die lange Fahrt von Ägypten und dass Jack vielleicht unbemerkt von einer Kabine in eine andere geschlüpft war. 

			»Mindestens sechzig Meter«, sagte er. »Vielleicht auch noch größer.«

			Die Frau tippte etwas ein und blickte auf ihren Computerbildschirm. »An dem besagten Tag hatten wir hier nur ein Schiff dieser Größe«, erklärte sie. »Es ist September und um diese Jahreszeit ist hier weniger los.« Sie drückte auf eine Taste und ging zu einem Drucker, der ein Blatt Papier ausspuckte. »Bitte.« Sie gab Alex das Blatt. 

			Das Schiff hieß Quecksilber und war riesig – etwa achtzig Meter lang, mit vier Decks, Salons, Gästekabinen, Fitnessraum und Pool. 

			Alex betrachtete das Bild einige Augenblicke, dann ging er nach draußen. Er fand eine Bank, setzte sich und holte seinen Laptop heraus. Er legte ihn auf seine Knie, fuhr ihn hoch, drückte dreimal die Steuerungstaste und dann S. 

			Nichts geschah. 

			»Shadia?«, fragte er. »Können Sie mich hören?«

			Der Bildschirm flackerte und im nächsten Moment erschien Shadia. Sie saß in ihrem Büro. 

			»Tag, Alex. Wie ist Saint-Tropez?«

			»Heiß.«

			»Es wird vielleicht noch heißer. Ich wollte dich schon warnen. Der MI6 hat uns angerufen. Ich glaube, die suchen dich.«

			»Sie haben mich schon gefunden.« Dann kam Alex geradewegs auf sein Anliegen zu sprechen. »Was können Sie mir über eine Jacht namens Quecksilber sagen?«

			Shadia beugte sich vor, offenbar um die Information in ihren Computer einzugeben. Alex hätte die Jacht auch selber googeln können, aber Shadia hatte bestimmt viel bessere Möglichkeiten. 

			Wenig später blickte sie wieder auf. »Gebaut von Benetti in Livorno in Italien, neunundsiebzig Meter lang, Höchstgeschwindigkeit sechzehn Knoten, Reichweite viertausend Seemeilen. Wurde vor fünf Jahren an die Firma Draco d’Olivo mit Sitz in Neapel verkauft, die mit Olivenöl handelt. Verkaufspreis hundertneunzig Millionen Euro.« Sie runzelte die Stirn. »Das ist ja interessant, warte mal …« Sie durchsuchte ihre Datenbank und wieder entstand eine Pause. Dann hob sie den Kopf. »Ja, ich dachte doch, ich kenne den Namen. Erinnerst du dich an die Brüder Grimaldi, von denen mein Vater gesprochen hat?«

			»Ja.«

			»Sie besitzen sehr viele Unternehmen, mit denen sie ihre Aktivitäten tarnen. Ganz sicher sind wir nicht, aber wir vermuten, dass auch Draco d’Olivo ihnen gehört.« Shadia machte eine Pause. »Warum fragst du, Alex? Brauchst du Hilfe?«

			»Nein, alles bestens, danke.« Alex beendete das Programm und klappte den Laptop zu.

			Er blieb noch eine Weile sitzen, in der Hand das Blatt, das die Frau aus der Hafenmeisterei ihm gegeben hatte. Er betrachtete es ein letztes Mal, dann knüllte er es zusammen. Das Foto war überflüssig, denn er hatte die Luxusjacht sofort erkannt. Er konnte sie sogar in diesem Moment sehen. Sie lag direkt vor ihm am Quai Jean Jaurès, an dem er eben noch gesessen hatte.

			Er hatte das Schiff gefunden und damit vielleicht sogar Jack. 

			Jetzt musste er nur noch an Bord gelangen.
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			Es war eine schöne Jacht, riesig, aber trotzdem schnittig und elegant, und sie lag auf dem Wasser, als wiege sie nichts. Von den getönten Fensterscheiben abgesehen, war sie blendend weiß und die Reling blitzte silbern. Sie hatte ein Hauptdeck mit Sitzgelegenheiten im Freien, Sonnenliegen und einem Schattenbereich, von dem Türen in den Hauptraum hineinführten. 

			Auf dem Deck darüber befanden sich die Brücke und die Unterkunft des Kapitäns, auf dem Dach waren verschiedene Antennen und Satellitenschüsseln montiert. Dazu kamen mindestens zwei weitere, tiefere Decks. Das Deck mit den kleinsten Bullaugen – das Mannschaftsquartier – lag unmittelbar über der Wasseroberfläche.

			Der Wind hatte nachgelassen und am Heck hing schlaff eine grün-weiß-rote italienische Flagge. Vom Schiff führte ein Steg schräg nach unten zum Kai. Er bildete den einzigen Zugang. 

			Zwei Wachmänner in Jeans und T-Shirt und mit Sonnenbrillen standen auf dem Achterdeck und bewachten die Jacht. Der eine hatte einen vollkommen kahlen Schädel, der Alex an einen Fußball erinnerte, aus dem die Luft entwichen war. Er mochte Ende vierzig sein. Der andere war jünger, Mitte zwanzig, und mager und nervös. Die beiden standen schon seit Stunden da.

			Alex hatte sich in ein anderes Café gesetzt, hundert Meter von dem Café entfernt, in dem er Mrs Jones begegnet war, und direkt gegenüber dem Kai, an dem die Quecksilber lag. Er war nach seinem Besuch in der Hafenmeisterei noch einmal ins Hotel zurückgekehrt und hatte dunklere Kleider angezogen, die ihm bei seinem Vorhaben helfen würden. Da es am späteren Abend vielleicht kühl wurde, hatte er eine zerknitterte Jacke und ein langärmeliges Hemd ausgewählt. Da es im Hotelzimmer keinen Safe gab, hatte er Pass und Geldbeutel mitgenommen. Sie steckten in der Innentasche der Jacke. Außerdem hatte er seinen Rucksack dabei, in dem sein Handy und sein Laptop waren. Er hatte das unbehagliche Gefühl, dass er beides brauchen würde.

			Die Farbe des Himmels hatte sich von Rot über Violett zu einem tiefen Blau verändert. Plötzlich war es Nacht. Alex saß schon lange an seinem Platz, beobachtete die Jacht und versuchte herauszufinden, wer sich an Bord befand. Doch abgesehen von den beiden Wachen sah er niemanden und nichts rührte sich auf dem Schiff. Man merkte den Männern an, dass sie keine normalen Sicherheitsleute waren. Ihre Aufgabe bestand nicht nur darin, Passanten mit einem höflichen Nicken zum Weitergehen aufzufordern. Das verrieten Alex die Art, wie sie dastanden, und ihre ausdruckslosen Gesichter. Der hungrig ins Leere starrende Blick des Jüngeren erinnerte ihn an Colin Maguire, den Schläger, den er in San Francisco außer Gefecht gesetzt hatte. An seinen Mundwinkeln und Augen hatte sich eine Art Hautausschlag festgefressen, und wenn er sich nicht bewegt hätte, hätte man ihn leicht für eine frische Leiche halten können. 

			Der andere Mann schien das Kommando zu haben, ein brutaler Typ, der zusätzlich zu seiner Glatze fast schwarze, aggressive Augen hatte und eine Nase, die aussah, als hätte sie ihm jemand ins Gesicht gedrückt. Sein T-Shirt spannte sich über dem Brustkasten eines Bodybuilders und auf dem rechten Handrücken prangte das Tattoo einer leuchtend roten Flamme.

			Diese Gangster waren doch alle gleich. Alex hatte sie in Herod Sayles Computerfirma in Port Tallon kennengelernt und dann wieder in Sarows Versteck auf Skeleton Key und auf Flamingo Bay, der Karibikinsel, von der Nikolei Drevin seine Rakete hatte ins All schießen wollen. Einige Dinge änderten sich nie. Die Reichen und Mächtigen umgaben sich mit Wachleuten, die sie um jeden Preis schützen würden. Man brauchte ihnen nur genug Geld zu zahlen und die entsprechenden Anweisungen zu geben und sie töteten jeden, ohne mit der Wimper zu zucken.

			Die Jacht gehörte den Grimaldis, Giovanni und Eduardo. Alex dachte daran, was Oberst Manzour über sie gesagt hatte. Sie hatten zur Mafia und zu Scorpia gehört. Und womöglich hatten sie ihren eigenen Vater ermordet. Alex lächelte grimmig. Zwei weitere Herzchen in der langen Liste der Ganoven, mit denen er zu tun gehabt hatte. Wenn sie Jack entführt hatten, hatten sie einen schweren Fehler begangen. Von ihnen ließ er sich jedenfalls nicht aufhalten.

			Die beiden Wachen standen unverändert an ihrem Platz, sie verschwanden nicht einmal kurz auf die Toilette. Alex wusste, dass er bald losschlagen musste. Denn abgesehen von allem anderen, wurden die Kellner allmählich ungeduldig. Er hatte sich in ganz kleinen Schlucken durch zwei weitere Gläser Grenadine getrunken und einen Cheeseburger mit Pommes bestellt und so langsam wie möglich gegessen, aber trotzdem las er auf ihren Gesichtern die Frage, wie lange er den Tisch noch besetzen wollte. 

			Das Problem war nur, dass er keine Idee hatte, wie er an Bord der Quecksilber kommen sollte. Die Grimaldi-Brüder veranstalteten ja keine Party mit vielen Gästen, zwischen denen er sich hineinschmuggeln konnte. Es wurde auch nichts geliefert und er konnte nicht so tun, als bringe er irgendwelchen Proviant auf das Schiff. Vielleicht konnte er um den Bug herumschwimmen, aber er wusste nicht, ob er auf der anderen Seite an Bord klettern konnte. Dazu war das Hauptdeck zu hoch und außerdem würde man ihn ziemlich sicher hören.

			Die Jacht wirkte verlassen. Hinter den getönten Scheiben war kein Licht angegangen, zumindest keins, das er gesehen hätte. Niemand war an Deck gekommen. Trotzdem war Alex überzeugt, dass jemand auf dem Schiff war. Wozu hätte man sonst die Wachen gebraucht? Es musste Jack Starbright sein. Sie wurde hier gefangen gehalten. Wenn er aufstand und ihren Namen rief, hörte sie ihn vielleicht sogar. Die Wachen hörten ihn dann leider auch.

			Während er so mit dem leeren Glas vor sich dasaß, gingen ihm alle möglichen Erinnerungen durch den Kopf. Wie Jack ihn aus dem Bett geholt hatte, damit er sich für die Schule fertig machte. Wie sie ihm Frühstück zubereitet und den Toast in Streifen geschnitten hatte, obwohl sie doch wusste, dass er dafür viel zu alt war. Wie sie ihm nach dem ersten Kampf auf Strykers Autofriedhof ein Pflaster aufs Knie geklebt hatte. Immer hatte sie sich um ihn gesorgt und auf ihn gewartet, wenn er nach einem Auftrag nach Hause kam. 

			Alex hatte keine Eltern mehr und der MI6 hatte sein Leben auf den Kopf gestellt. Zuletzt war Jack die einzige Konstante gewesen, die einzige Person, auf die er sich verlassen konnte. Er hatte geglaubt, sie sei tot. Und jetzt war er womöglich nur wenige Meter von ihr entfernt. Sie hatte ihm eine Nachricht schicken können und dabei vielleicht ihr Leben riskiert. Er würde sie da herausholen.

			Inzwischen hatte er einen Plan und wusste, was er tun musste, auch wenn ihm dabei überhaupt nicht wohl war. Er zahlte, stand auf und ging die Promenade zum anderen Ende des Hafens entlang. Dort führte eine Treppe zu einem Kiesstreifen hinunter, an dem das flache Wasser sich in kleinen Wellen brach. Alex hatte überlegt, ob er eine Taschenlampe brauchen würde, aber der Mond schien und er hatte genug Licht, um seine Umgebung zu sehen. 

			Er sah sich suchend um und hatte auch schon bald etwas Passendes gefunden: den Deckel einer alten Holzkiste, den wahrscheinlich ein Fischer weggeworfen hatte und der hier angespült worden war. Er zog ihn zu sich her und betrachtete ihn prüfend. Der Deckel hatte genau die richtige Größe und war für sein Vorhaben bestens geeignet.

			Alex wartete noch eine Stunde, in der Hoffnung, der Mond würde irgendwann hinter einer Wolke verschwinden, damit er im Schutz der Dunkelheit vorgehen konnte, aber die Nacht war still und klar und er sah endlich ein, dass er darauf nicht zu warten brauchte. Außerdem wurde er müde. Er hatte nach dem Flug von San Francisco nach Kairo immer noch mit einem Jetlag zu kämpfen und durfte nicht länger warten. 

			Also holte er den Laptop aus seinem Rucksack und legte ihn auf den Kistendeckel. Es tat ihm leid, ihn zu opfern, nicht nur wegen der Kosten und nicht einmal wegen der darauf gespeicherten Daten. Die wichtigsten hatte er hochgeladen und als E-Mail an sich selbst geschickt. Nein, es ging um den Laptop selbst. Er wusste noch, wie er dafür gespart hatte. Er besaß ihn seit zwei Jahren und der Laptop war zu einem Teil von ihm geworden. Aber es gab keine Alternative, er musste ihn verwenden.

			Alex watete ins Wasser und fröstelte, als es an seinen Schenkeln hochkroch. Die Temperatur war gesunken und der Herbst kündigte sich an. Noch drei Schritte und er musste schwimmen. Er bewegte möglichst leise die Beine und schob das kleine Floß mit dem Computer vor sich her. Die Quecksilber ragte links von ihm auf.

			Dass die beiden Männer ihn sehen könnten, machte ihm keine Sorgen. Sie standen hoch über ihm und blickten zum Ufer hinüber. Und sobald er näher herankam, würde er hinter dem Rumpf der Jacht verschwinden. Viel mehr fürchtete er, von einem Restaurantgast oder irgendwem auf einem der kleineren Boote weiter draußen gesehen zu werden. Wenn sie ein offenbar verrücktes Kind um Mitternacht im Hafen schwimmen sahen und Alarm schlugen, würde die Polizei kommen und dann war das Spiel aus.

			Sechs … sieben … acht … Er versuchte sich so gleichmäßig wie möglich zu bewegen und zählte die Schwimmzüge mit. Die Hände hielt er ausgestreckt und lenkte damit das Floß. Seine Kleider zerrten an ihm. Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, sie auszuziehen, bevor er ins Wasser stieg – aber dazu war es jetzt zu spät.

			Er schwamm, bis die nach außen geneigte weiße Wand der Quecksilber vor ihm aufragte, und näherte sich wieder dem Kai, bis er sich unter dem Anlegesteg befand. Jetzt kam der entscheidende Moment. Wasser tretend und bemüht, kein Geräusch zu machen, zog er den Laptop zu sich her und öffnete ihn so, dass das Leuchten des Bildschirms möglichst nicht zu sehen war. Ihm fiel ein, dass er Shadia nicht darum gebeten hatte, den Computer in eine Waffe zu verwandeln, und obwohl er ihr dankbar war, nahm er es ihr zugleich übel. 

			Was hatte sie gleich noch gesagt? Dreimal die Steuerungstaste und dann X drücken und der Computer wurde zu einer Bombe mit einer Zündschnur von fünfzehn Sekunden. 

			Alex tat genau das, während er sich strampelnd über Wasser hielt. Dann schob er das Floß vorsichtig an, sodass es mit dem Laptop zum Bug der Jacht trieb. Er selbst schwamm unter dem Steg hindurch und auf der anderen Seite weiter, um sich so weit wie möglich von dem zu entfernen, was gleich passieren würde. Er stellte sich die beiden Männer vor, wie sie vollkommen ahnungslos direkt über ihm standen. Das würde sich gleich ändern.

			Er zählte bis fünfzehn. 

			Nichts. 

			Hatte Shadia etwas falsch programmiert? Oder nur einen Scherz gemacht? Er fluchte stumm. 

			Im nächsten Augenblick explodierte der Computer und eine orangefarbene Feuerkugel blühte auf der Wasseroberfläche auf. Das Ganze sah mehr wie Feuerwerk als eine Bombe aus. Der Knall war auch sehr leise gewesen, aber die Flammen spiegelten sich im Wasser und schienen sich über den ganzen Hafen auszubreiten. 

			Der Computer sank nicht sofort, so als wollte er Alex ein letztes Mal helfen. Seine Überreste trieben lustig brennend auf dem Kistendeckel über das Wasser.

			Alex hatte in dem Moment losgelegt, in dem die Explosion ertönte. Er streckte sich nach oben, bekam den Steg mit den Händen zu fassen und zog sich aus dem Wasser. Die beiden Männer waren verschwunden. Alles passierte genau so, wie er gehofft hatte. Sie waren zum Bug gerannt. Natürlich! Sie mussten nachsehen, was da auf der Wasseroberfläche brannte. Vielleicht wurden sie ja angegriffen. Alex’ größte Befürchtung war gewesen, dass einer von ihnen zurückbleiben könnte, aber in der Aufregung hatten sie nicht an diese elementare Vorsichtsmaßnahme gedacht. Der Zugang war frei. 

			Alex stemmte sich auf den Steg und rannte an Bord. Das Wasser lief überall an ihm hinunter und er fürchtete, die Pfützen könnten ihn verraten, doch der Mond hatte ihm endlich den Gefallen getan und war hinter einer Wolke verschwunden. Die Restaurants waren hell erleuchtet und das Feuer beleuchtete das Wasser, aber die Jacht selbst lag im Dunkeln.

			Er schlüpfte durch eine Doppeltür und blieb kurz stehen, damit seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnen konnten. Er stand in einem Salon voller teurer weißer Sofas und Sessel. Der Raum wäre sogar für ein Haus ungewöhnlich groß gewesen. Für ein Schiff war er geradezu unglaublich. 

			In der Ecke stand ein weißer Flügel. Eine Kinoleinwand bedeckte eine ganze Wand, an der Decke hing ein Projektor mit modernster Technik. Außerdem gab es vier Regalbretter mit DVDs, ein Getränkeschränkchen und einen Couchtisch mit Zeitschriften. Alles war so neu und sauber wie in einem Werbespot.

			Alex war immer noch durchnässt und tropfte Wasser auf den glänzend polierten Holzboden. Er trat rasch auf einen dicken Teppich und wälzte sich ein paarmal hin und her, um sich zu trocknen. Es war nicht ideal, aber wenigstens war er, als er wieder aufstand, nur noch feucht und tropfte nicht mehr. 

			Er warf einen Blick durch die Fenster nach draußen. Die beiden Wachen standen noch am Bug, aber das Feuer ging bereits aus, er sah die letzten Flammen auf der anderen Seite der Scheibe flackern. Er musste weiter. Die Kleider klebten ihm am Leib und seine Hose rieb zwischen den Beinen. Er schlich zu einer zweiten Tür und betrat ein Speisezimmer mit einem ovalen Tisch mit einer großen Platte aus glänzendem Mahagoni, um den vierzehn Stühle standen, auch sie mit weißem Leder bezogen. Der Tisch war nicht gedeckt, und Alex hatte das Gefühl, dass hier schon lange niemand mehr gegessen hatte. Die Decke war niedrig, die Lampen in der Decke versenkt und ausgeschaltet. Ohne das Licht, das von den Restaurants an der Hafenfront kam, hätte er nichts gesehen. 

			Er musste fast niesen, konnte es aber im letzten Moment noch unterdrücken. Ihm war kalt und er dachte an die Wasserlache, die er im Salon hinterlassen hatte. Wenn die Wachleute sie sahen, würden sie ihn finden.

			Er wollte weiterlaufen, wusste aber, dass er zuerst noch Vorsichtsmaßnahmen treffen musste. Das hatte er bei seiner Ausbildung bei der Antiterror-Spezialeinheit SAS in den Brecon Beacons gelernt. Zwei einfache Regeln: Betrete gegnerisches Territorium erst, wenn du weißt, wie du wieder wegkommst, und halte dir den Rückweg immer frei. Wenn die Wachleute ihn verfolgten, hatten sie alle Vorteile auf ihrer Seite. Alex kannte die Jacht nicht und war unbewaffnet. Er ging womöglich in eine selbst verschuldete Falle und musste, bevor er weiterging, seine Chancen noch einmal abwägen und womöglich verbessern.

			Nur wie? Er sah sich um. Nirgends lag ein Messer oder eine Gabel oder sonst etwas, das er als Waffe verwenden konnte. Eine zweite Tür führte in eine Hightech-Küche mit Arbeitsflächen aus Edelstahl, einem amerikanischen Gefrier-Kühlschrank und einem riesigen Profiofen. Rasch durchsuchte Alex einige Schubladen. Es gab eine große Auswahl an Messern, aber bei genauerem Nachdenken wollte er gar nicht mit einem Messer kämpfen, nicht wenn die Wachleute Pistolen hatten. 

			In einer Schublade für Verschiedenes fand er Kerzen, Streichhölzer, Tesafilm und Schnur, alles, was man im Haushalt brauchte. Dabei kam ihm eine Idee. Er brauchte dazu nur wenige Minuten Zeit. Lohnte sich der Aufwand? Alex erinnerte sich, wie der Ausbildungsoffizier vom SAS ihn angebrüllt hatte. Ja, auf jeden Fall.

			Drei Minuten später war er wieder unterwegs und stieg eine Treppe hinunter, die er auf der anderen Seite des Speisezimmers entdeckt hatte. Die Stufen waren mit einem flauschigen Teppich bedeckt, was ihm nur recht war, weil es seine Schritte dämpfte. Ein silbern schimmernder Handlauf führte an ihr entlang und geleitete ihn in den Bauch der Jacht. 

			Er lauschte auf durch Bewegungen verursachte Geräusche, hörte aber nichts, nur Stille, die zunehmend bedrückender wurde. 

			Er gelangte zu einem Gang, der sich im Dunkel verlor. Da beide Seiten fensterlos waren, konnte er überhaupt nichts sehen. Er langte in seine Gesäßtasche, die er beim Schwimmen zu einem Teil über Wasser hatte halten können, holte sein Handy heraus und schaltete die Taschenlampenfunktion ein. Der scharfe weiße Strahl wanderte über eine Reihe von Türen, vermutlich Gästekabinen. In einer solchen Kabine befand sich vielleicht Jack. Er glaubte fest, dass er ihr ganz nahe war.

			Er versuchte die ihm nächste Tür. Sie ging auf und dahinter öffnete sich ein weiterer übergroßer Raum mit Kingsize-Bett, Frisiertisch, Kleiderschränken und bodenlangen Fenstern. Auch hier wirkte alles unberührt, als sei die ganze Jacht nur zum Ansehen da und nicht zum Gebrauch. Oder irrte er sich? Wohnte hier doch jemand? Aber vielleicht wurden die beiden Wachen ja nur dafür bezahlt, die Jacht mit ihrer Einrichtung zu bewachen.

			In der nächsten Gästekabine sah alles genauso aus. Alex tappte den Flur weiter, in der Hand die Handytaschenlampe. Doch als er die dritte Tür öffnete, wusste er sofort, dass etwas anders war. Zum einen war die Klimaanlage eingeschaltet. Er spürte, wie ihm kühle Luft über Gesicht und Hals strich, als er vorsichtig durch die Tür trat. Zum anderen war das Zimmer belegt. Er sah einen Koffer an der Wand stehen und die Vorhänge waren zugezogen. Auf einem Tisch waren ein paar Taschenbücher verstreut.

			Und jemand lag im Bett. Alex konnte unter dem Laken eine Gestalt erkennen. Er sah rote, über das Kopfkissen ausgebreitete Haare. Leise schloss er die Tür hinter sich. Sein Herz raste.

			»Jack?«, flüsterte er.

			Nichts.

			»Jack!«, versuchte er es noch einmal. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte sie geschüttelt.

			Doch das war nicht nötig. Die Frau hatte ihn gehört und er sah, wie sie sich bewegte. Sie drehte sich und streckte die Hand zu der Nachttischlampe neben dem Bett aus. Gelbes Licht durchflutete das Zimmer. Die Frau drehte sich vollends herum und setzte sich auf.

			Es war nicht Jack.

			Alex blickte in ein unattraktives, eher maskulines Gesicht mit grauen leblosen Augen. Die Frau war viel älter als er und trug ein rosafarbenes, durchscheinendes Nachthemd, das schief an ihren Schultern hing. Sie war mit Lippenstift zu Bett gegangen, der jetzt verschmiert war.

			»Wer bist du?«, fragte Dragana Novak.

			»Ich … tut mir leid!« Alex wusste nicht, was er sagen sollte.

			»Was tust du hier?« Die Frau sprach mit einem ausländischen Akzent, der die Laute verzerrte. Sie stammte aus Osteuropa und schien wütend, dass man sie geweckt hatte.

			»Ich habe jemanden gesucht und das falsche Zimmer erwischt«, sagte Alex. »Es tut mir wirklich leid, wenn ich Sie geweckt habe.«

			Er wandte sich ab und griff nach der Türklinke, aber die Frau rief ihm nach: »Ha-halt!«

			Etwas in ihrer Stimme ließ Alex zögern. Er drehte sich um und sah, dass sie eine seltsam aussehende Pistole in der Hand hielt, die auf dem Nachttisch neben dem Bett gelegen hatte, offenbar für den Fall, dass sie eine brauchte. Sie schien sehr leicht zu sein und aus einer Art weißem Kunststoff zu bestehen. Die Frau richtete sie auf Alex und schwang zugleich die Füße aus dem Bett. Ihre unter dem rosafarbenen Nachthemd hervorschauenden Beine waren dick und fleckig und von einem dünnen Haarflaum bedeckt.

			»Ich habe nur eine Freundin gesucht.« Alex suchte in Gedanken fieberhaft nach einem Ausweg aus seiner misslichen Lage. Er ärgerte sich über sich selbst. Die Annahme, Jack vor sich zu haben, hatte ihn unvorsichtig gemacht. Er hätte nicht einfach so ins Zimmer stolpern dürfen. »Sie hat gesagt, sie wäre auf einer Jacht namens Silberpfeil. Offenbar habe ich das Schiff verwechselt. Schlafen Sie wieder! Ich finde selbst nach draußen …«

			»Nein!« Die Frau zielte immer noch mit der Pistole auf ihn. In ihren Augen glomm ein matter Funke und sie leckte sich die Lippen. Alex spürte instinktiv, dass sie auf ihn schießen wollte. Nicht weil er eine Gefahr für sie darstellte, sondern weil ihr das Freude machte. »Du darfst nicht auf diesem Schiff sein. Du hast dich heimlich hergeschlichen. Du bist ein Spion!« Das letzte Wort spuckte sie geradezu triumphierend aus.

			»Nein«, erwiderte Alex. »Ich bin doch nur ein Schuljunge. Ich mache hier Ferien.«

			»Du lügst.«

			»Bitte, haben Sie doch Mitleid!«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«

			»Ich bin versehentlich hier, Ehrenwort!« Alex schlug sich an die Brust. »Ich bin erst fünfzehn, niemand …«

			Von den folgenden Augenblicken hing alles ab. Entweder sie würde auf ihn schießen oder sie würde die Wachen rufen. Alex setzte sich in Bewegung. Ohne weiter auf die Frau zu achten, drehte er sich ein wenig zur Seite und griff nach der Türklinke. 

			Dragana Novak feuerte. Eine kleine, zwei Zentimeter lange und mit dem tödlichen Gift Tetrodotoxin imprägnierte Nadel flog lautlos durch das Zimmer und durchbohrte seine Jacke. Alex wich ruckartig zurück und knallte mit den Schultern gegen die Tür. Sein Handy fiel zu Boden.

			Er riss die Augen auf und versuchte zu sprechen. Dann sackte er langsam zusammen und rührte sich nicht mehr.
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			Dragana Novak blickte neugierig auf den Jungen, der in der Ecke auf dem Boden lag. Sie wünschte jetzt, er hätte ihr noch seinen Namen genannt, bevor sie ihn getötet hatte. Nur aus Neugier, denn im Grunde war er ihr egal. Denn er hatte es natürlich verdient zu sterben. Er war nicht nur mitten in der Nacht unbefugt in ihre Kabine eingedrungen, sondern er hatte sie auch noch geweckt! Das ärgerte sie schrecklich, weil sie mit Kopfschmerzen zu Bett gegangen war und nicht gestört werden wollte.

			Den Tag hatte sie mit Shoppen in Saint-Tropez verbracht. Nach ihrem freudlosen Leben in Serbien hatte sie das Gefühl, erst in Südfrankreich mit seiner Sonne, den bunten Farben und den Läden voller schöner Dinge zum Leben erwacht zu sein. 

			Das pinkfarbene Nachthemd, das sie trug, hatte zweihundert Euro gekostet, eine unglaubliche Summe – so viel hatte sie zu Hause im ganzen Monat nicht verdient. Anschließend hatte sie in einem gut besuchten Restaurant an der Promenade zu Mittag gegessen. Leider hatte sie zu viel Wein getrunken. Die dritte Flasche war entschieden ein Fehler gewesen, und als sie in das Taxi gestiegen war, das sie zur Quecksilber zurückgebracht hatte, war ihr ziemlich schwindlig gewesen. Sie hatte noch ein paar Pralinen gegessen und war dann dankbar auf ihr Bett gesunken und fast sofort eingeschlafen.

			Wer war der Junge? Und warum hatten die Wachen ihn durchgelassen? Bestimmt hatte er irgendeinen Ausweis bei sich. Bevor sie die Wachen herunterrief, wollte sie ihn sich zuerst ansehen.

			Alex hörte die Bettfedern knarren, als sie aufstand. Er lag genau so, wie er hingefallen war, mit ausgebreiteten Armen und Beinen und dem Kopf auf der Seite. Die Augen hatte er geschlossen, aber jetzt riskierte er es, sie einen Spalt zu öffnen. Er wollte sie sehen, wenn sie auf ihn zukam, denn er musste genau wissen, wo sie war.

			Sie hatte unbeschreiblich hässliche Füße, mit Stummelzehen und dicken gelben Nägeln, wie er sie bei einem alten Mann erwartet hätte. Er konnte gerade noch den Saum ihres Nachthemds sehen. Ihre Waden erinnerten ihn an Keulen in einer Metzgerei, ihre Fersen waren Klumpen aus toter Haut.

			Dass Alex noch lebte, verdankte er einer Mischung aus Glück und Geschick. Das Glück waren seine Geldbörse und sein Pass in der Innentasche seiner Jacke gewesen. Die Kombination von beidem hätte womöglich auch eine Kugel abgewehrt. Vor dem Pfeil hatten sie ihn jedenfalls geschützt. Er war bestimmt mit einem Gift präpariert gewesen. 

			Aber er hatte die Frau auch überlisten müssen – unter Einsatz von etwas, das er von seinem Onkel Ian Rider gelernt hatte. Die Macht der Suggestion, Alex. Zauberkünstler machen davon Gebrauch. Sie lassen dich glauben, du könntest dich frei entscheiden, während sie dich in Wirklichkeit insgeheim beeinflussen. 

			Das war Alex in den letzten Momenten vor dem Schuss eingefallen. Er hatte sie um Mitleid angefleht, er sei versehentlich hier, »Ehrenwort«. Zugleich hatte er sich ganz bewusst an die Brust geschlagen. Er wollte ihr damit zu verstehen geben, wohin sie zielen sollte, und hatte sich dann noch ein wenig gedreht, um das zu betonen. Und sie war darauf hereingefallen. Die Spitze des Pfeils war nicht einmal in die Nähe seiner Haut gekommen. Danach hatte er ihr nur noch das vorspielen müssen, was sie zu sehen erwartete.

			Sie stand jetzt über ihm. Alex rührte sich nicht und versuchte, auch möglichst nicht zu atmen, denn sie hielt noch die Pistole in der Hand, die vielleicht mit einem zweiten Pfeil geladen war. Er spürte sogar, wie ihr Gewicht den Boden nach unten drückte. Er hörte sie atmen und dann roch er sie. Sie hatte sich mit einem teuren Parfüm getränkt, das sie vermutlich in Saint-Tropez gekauft hatte, und roch wie ein Blumenladen an einem heißen Tag. Ihr Nachthemd raschelte, als sie sich über ihn beugte, und jetzt musste er handeln. 

			Augenblicklich erwachte sein Körper zum Leben. Er warf sich mit den Schultern seitlich gegen ihr Bein, packte sie zugleich mit der Hand am Knöchel und zog mit aller Macht daran. 

			Die Frau schrie auf und verlor das Gleichgewicht. 

			Immer noch mit ihrem Knöchel in der Hand, stand Alex auf. 

			Die Frau schlug wie wild mit den Armen um sich. Einen Augenblick lang durchbohrte sie ihn mit ihrem Blick. Ihr Mund war wutverzerrt. Dann fiel sie rückwärts.

			Alex hatte gehofft, sie würde auf dem Boden aufschlagen, aber ausnahmsweise einmal kam es anders, als er geplant hatte. Sie fiel mit Kopf und Schultern auf das Bett – und die Matratze wirkte wie ein Trampolin und warf sie wieder hoch und ihm entgegen. Damit hatte Alex überhaupt nicht gerechnet. 

			Mit einem triumphierenden Schrei stürzte sie sich auf ihn und streckte die Hände nach seinem Hals aus. Sie gingen beide zu Boden. Die Frau fiel auf ihn und drückte ihm die Luft aus der Lunge. Er hatte sich noch zur Seite drehen können, damit die Nadel nicht durch Geldbeutel und Pass hindurchgedrückt wurde, wusste aber zugleich, dass die Nadel das kleinste seiner Probleme war.

			Die Frau begann ihn zu würgen. Ihre Augen sprühten Funken und ihre Lippen lächelten fies, während sie ihn mit ihrem Gewicht zu Boden drückte und mit den Händen immer fester zupackte. 

			Alex sah ihre noch mit Schokolade verschmierten Zähne. Verzweifelt fasste er sich an die Brust, packte die Nadel und zog sie heraus, um die Frau damit zu stechen. Doch Dragana schien nur darauf gewartet zu haben. Sie ließ seinen Hals mit einer Hand los und schlug ihm auf die Finger. Die Nadel flog durch das Zimmer. 

			Dragana kicherte und würgte ihn erneut.

			Alex bekam keine Luft mehr. Die Ränder seines Blickfelds wurden dunkel. Er streckte die Hände aus und suchte auf dem Teppich nach etwas, das er als Waffe verwenden konnte. Doch da war nichts. Er konnte das Gesicht der Frau nicht mehr sehen und alles verschwamm ihm vor Augen. Ihm blieben nur noch wenige Sekunden. 

			Doch dann berührte er mit den Fingern etwas. Eine Art Schnur. Er konnte auch nicht mehr klar denken und brauchte kurz, um zu erkennen, was er da hielt. Das Kabel gehörte zur Nachttischlampe. Er zog daran und die Lampe fiel herunter. Er bekam den metallenen Fuß zu fassen und schlug ihn mit letzter Kraft seitlich gegen den Kopf der Frau. Er spürte, wie Eisen auf Knochen traf. Ein befriedigendes Knacken ertönte und die Birne zerbrach mit einem Blitz. Dragana sackte zusammen und blieb bewegungslos liegen.

			Das war knapp gewesen. Alex machte sich von ihren Händen los und kroch unter ihr hervor. Sein Hals fühlte sich an, als hätte man ihn durch die Mangel gedreht. Auf einem Tisch stand eine Wasserflasche. Hastig riss er den Deckel ab und zwang sich dazu zu trinken. 

			Allmählich ließen die Schmerzen nach. Er wartete, bis er wieder normal atmen konnte, hob sein Handy vom Boden auf, überprüfte, ob es noch funktionierte, und steckte es ein. Erst dann machte er sich an die Arbeit.

			Er musste unbedingt seine Suche fortsetzen. Jack war höchstwahrscheinlich in einer anderen Kabine oder unten im Mannschaftsquartier untergebracht. Zuerst musste er allerdings noch die Frau versorgen, die gerade versucht hatte, ihn zu töten. Er untersuchte sie rasch. Sie lag mit Glassplittern im Haar bewegungslos auf dem Boden und atmete schwer. 

			Alex ging zum Bett, zog das obere Laken ab und riss es mithilfe seiner Zähne in Streifen. Er hatte Angst, dass die Wachleute kommen könnten. Sie hatten den Kampf doch bestimmt gehört und den Lärm, mit dem die Lampe auf den Boden gefallen war. Vielleicht bemerkten sie auch die Wasserpfütze und kamen deswegen nach unten. Aber er musste das Risiko eingehen. Mit den Streifen fesselte er die Frau an Händen und Füßen. Sie schien es mit dem Aufwachen nicht eilig zu haben. Gut, das verschaffte ihm ein wenig Zeit.

			Er fand den Giftpfeil und legte ihn vorsichtig auf das Nachttischchen. Dann suchte er das Zimmer ab. Die Frau war einkaufen gewesen. Überall lagen neue Kleider und teuer aussehende Einkaufstaschen herum. Auf einem Tisch auf der anderen Seite des Betts lag eine halb leere Pralinenschachtel und das Kopfkissen hatte Schokoladenspuren. Die Frau hatte eine Modezeitschrift gelesen. Sie lag neben einer Landkarte von Großbritannien auf dem Bett. Die Karte zeigte die Städte Oxford, Cheltenham und Stratford-upon-Avon.

			Ein leises Stöhnen ertönte. Die Frau war aufgewacht. Er nahm den Pfeil und ging zu ihr. Im selben Moment öffnete sie blinzelnd die Augen und starrte ihn wütend und ungläubig an.

			Als sie merkte, dass sie Arme und Beine nicht bewegen konnte, fluchte sie in einer Sprache, die er nicht kannte. »Malo kopile! Ubit ´cu te!« Ihr Gesicht war aschgrau und an der Stelle, an der er sie mit der Lampe getroffen hatte, bildete sich ein hässlicher Bluterguss. Ihr Nachthemd war zerknittert. Insgesamt erinnerte sie Alex an eine in ein pinkfarbenes Taschentuch eingewickelte Kartoffel.

			Er zeigte ihr den Pfeil, hockte sich neben das Bett und hielt ihn an ihren Hals. »Wie heißen Sie?«, fragte er.

			Sie gab keine Antwort und wollte ihn stattdessen anspucken. Er drückte die Pfeilspitze an ihren Hals, bis sie die Haut fast durchbohrte. »Ihren Namen«, sagte er ruhig.

			Die Frau spürte die Nadel und riss die Augen auf. »Dragana Novak!«, fauchte sie.

			»Wo ist Jack Starbright?« Sie schien ihn nicht zu verstehen, deshalb wiederholte er die Frage. »Wo?«

			Dragana war einer Ohnmacht nahe. Ihr Kopf pochte entsetzlich und sie zitterte vor Angst. Wie konnte ihr das passiert sein? Der Junge war doch noch ein Kind. Allerdings strahlte er eine wilde Entschlossenheit aus, wie sie es bei einem Kind noch nie erlebt hatte. 

			»Ich kenne diese Person nicht«, krächzte sie.

			»Sie lügen.« Alex drückte die Nadel ein wenig fester in die Haut. »Auf dem Bett liegt eine Karte von England. Ist Jack dort? In einer dieser Städte?«

			»Nein! Nein! Ich weiß nicht, von wem du sprichst. Ich kenne ihn nicht.«

			Ich kenne ihn nicht. Aufgrund dieses Pronomens wusste Alex, dass sie die Wahrheit sagte. Sie wusste nicht, dass Jack in Wirklichkeit eine Frau war, also waren die beiden einander nie begegnet. 

			Er versuchte es anders, denn die Zeit verging und die Wachleute konnten jeden Moment eintreffen. »Wem gehört diese Jacht? Den Grimaldi-Brüdern? Wo finde ich sie?«

			»Das sage ich dir nicht. Ich sage dir nichts mehr!« Trotzig starrte sie ihn an.

			Alex betrachtete die Pfeilspitze. »Womit ist die präpariert?«, fragte er. »Mit Zyanid? Finden wir es doch heraus.«

			»Die bringen dich um.« Dragana grinste. »Von diesem Schiff kommst du nicht mehr herunter. Sie finden dich und dann wirst du für alles büßen, das verspreche ich dir. Da kommen sie schon!«

			Das stimmte. Alex hörte oben jemanden rufen. Entweder die Wachleute hatten seine Fußabdrücke entdeckt oder sie hatten den kurzen Kampf gehört. Jedenfalls rief einer den Namen der Frau.

			Dragana wollte ihm antworten, aber Alex war darauf gefasst. Noch bevor sie etwas sagen konnte, stopfte er ihr einen Stoffstreifen als Knebel zwischen die Zähne und band ihn im Nacken zusammen. Hasserfüllt starrte sie ihn mit ihren grauen Augen an. 

			Alex richtete sich auf und blickte sich ein letztes Mal in der Kabine um, sah aber nichts, für das er Verwendung gehabt hätte. Er hätte gern die Pistole mitgenommen, konnte sie aber nirgends finden. Die Frau hatte sie in der Hand gehalten, als sie aus dem Bett gestiegen war. Sie musste ihr bei ihrem Sturz aus der Hand geflogen sein. Egal, sie war vielleicht gar nicht geladen und er wusste auch nicht, wie man sie benutzte. 

			Wieder hörte er oben jemanden rufen. Er hatte keine Zeit mehr, er musste gehen.

			Er schlüpfte aus der Kabine und eilte den Gang entlang in die Richtung, aus der er gekommen war. Die Treppe lag vor ihm. Während er weiterlief, gingen überall Lampen an und tauchten alles in ein weiches Licht, das von den spiegelnden Wänden zurückgeworfen wurde. 

			Wussten die Wachen, dass er hier war? Suchten sie ihn bereits?

			Seine Fragen wurden schnell beantwortet. Als Alex am oberen Ende der Treppe ankam, betraten die beiden Männer gerade das Speisezimmer. Sie hatten die Sonnenbrillen abgesetzt und Alex sah die harten, schmalen Augen von Profikillern. Der Glatzkopf schraubte gerade einen Schalldämpfer auf eine Pistole, wobei die auf seinen Handrücken tätowierte Flamme sichtbar war. Der andere zog seine Pistole und tat dann das Gleiche. 

			Die beiden sahen Alex im selben Moment, in dem er sie sah. Genau gleichzeitig hoben sie ihre Waffen. Alex drehte sich um und rannte die Treppe hinunter, während ein Kugelhagel lautlos über seine Schultern flog und gegen die Wand klatschte.

			Die beiden nahmen sofort die Verfolgung auf und rannten um den Esstisch, dessen große Holzplatte Alex Deckung gab. Als er zuvor im Speisezimmer gewesen war, hatte er ein paar der weißen Ledersessel zusammengezogen, sodass sie eine Barriere bildeten. Die Männer mussten auf der anderen, der Küche zugewandten Seite um sie herumlaufen. Genau das hatte Alex beabsichtigt.

			Keiner der beiden sah die etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden gespannte Schnur, die am Esstisch befestigt war und durch die offene Tür in der Küche verschwand. Sie konnten auch nicht wissen, dass das Ende der Schnur dort an einem großen Streichholz befestigt war, das wiederum mit einer Streichholzschachtel verbunden war, die dank Klebeband an einem Bein des Küchentischs hing. Es war eine einfache, fast schon primitive Falle, aber Alex hatte in der Eile nichts Besseres zustande gebracht. Als die Männer jetzt gegen die Schnur liefen, wurde das Streichholz über die Reibfläche der Schachtel gezogen und entzündete sich.

			Dazu kam noch etwas. Alex hatte bei seinem kurzen Besuch der Küche noch schnell alle Schalter am Backofen angestellt. Der Ofen wurde mit leicht entzündlichem Butangas betrieben, das die ganze Zeit zischend ausgeströmt war, während Alex unten mit Dragana zu tun gehabt hatte. Das ging jetzt schon seit zehn Minuten so und die Küche war voller Gas.

			Der Funke des Streichholzes entzündete es. Die zweite Explosion des Abends unterschied sich deutlich von der, welche die beiden Männer draußen erlebt hatten. Es war, als hätte die Luft Feuer gefangen. Man hörte keinen Knall, nur ein Knistern – ähnlich dem, wenn man eine Papiertüte zusammenknüllt. Zugleich kam ein seltsam blauer Feuerball aus der Küche und hüllte sie vollkommen ein. 

			Sie schrien, taumelten rückwärts und stießen gegeneinander. Der Kopf des kahlköpfigen Mannes schien komplett in Flammen zu stehen. Er ließ seine Pistole fallen und schlug sich mit den Händen immer wieder auf den Kopf. Die Hand mit dem roten Flammentattoo kämpfte gewissermaßen gegen das wirkliche Feuer. Der andere Mann hatte sich auf den Boden geworfen und wälzte sich mit seinen brennenden Kleidern auf dem Teppich. Der Glatzkopf unternahm keinen Versuch, ihm zu helfen. Einen kurzen Moment lang stand er nur da. Tränen strömten ihm aus den Augen und die Haut über seiner Nasenwurzel war vom Feuer gerötet. Mit einem Schrei, in dem sich Wut und Verzweiflung mischten, riss er seine Pistole vom Boden und stürzte hinter Alex her.

			Die Sprinkleranlage war automatisch aktiviert worden, um das Feuer zu löschen, und auf dem Weg die Treppe hinunter und den Gang entlang musste Alex sich durch einen feinen Sprühregen kämpfen. Er warf einen Blick über die Schulter, konnte aber nicht viel sehen. Das Wasser hing wie ein Schleier vor ihm. Ob er noch Zeit hatte, die letzte Kabine zu durchsuchen? Nein, ausgeschlossen. Wenn die Männer ihn einholten, würden sie ihn töten. Er musste verschwinden.

			Er wusste, wonach er suchte, er hatte es bereits auf dem Weg zu den Kabinen gesehen. Und da tauchte sie auch schon vor ihm auf, die Glastür mit der Treppe dahinter, die zum Hauptdeck hinaufführte. Er griff nach der Klinke und drückte sie. Die Tür war abgesperrt! Damit hatte er nicht gerechnet. Weil die Tür aus Glas bestand und nur zu einer Treppe führte, hatte er angenommen, dass sie offen sein würde. 

			Was jetzt? An einer Wand hing ein Feuerlöscher. Damit konnte er die Scheibe einschlagen. Er streckte die Hand aus, während ihm das Wasser der Sprinkleranlage auf den Kopf prasselte und an Hals und Schultern hinunterlief.

			»Arrête!«, ertönte es hinter ihm.

			Alex fuhr herum und sah, dass der Glatzkopf am Fuß der Treppe angekommen war. Sein Gesicht hatte rote Striemen, seine Augenbrauen schienen zu fehlen und seine Augen blickten wütender denn je. Wasser tropfte ihm vom Kinn. Er hatte die Pistole gehoben und zielte sorgfältig. In der Ferne hörte Alex eine Polizeisirene, was ihn nicht überraschte. Es hatte zwei Explosionen gegeben und die Polizei musste denken, ein Krieg wäre ausgebrochen.

			Rechtzeitig würde sie allerdings nicht eintreffen. Der Glatzkopf würde gleich auf ihn schießen, so viel war klar. Er war wütend, hatte Schmerzen, wollte sich dafür rächen, was Alex getan hatte, und dann noch die Leiche loswerden, bevor die Polizei kam. 

			Alex konnte sich nirgends verstecken. Er war in dem schmalen Korridor gefangen, die abgesperrte Glastür im Rücken, die anderen Kabinen rechts und links und nur zehn Schritte weit weg der Glatzkopf. Auf diese Entfernung würde er trotz des Nebels aus Wasserdampf bestimmt nicht danebenschießen.

			Dann passierte dreierlei auf einmal.

			Alex sprang zum Feuerlöscher. Er wollte nicht einfach nur dastehen und ein leichtes Ziel abgeben, sondern wenigstens kämpfend untergehen.

			Der Glatzkopf schoss.

			Und eine Kabinentür wurde aufgerissen. Dragana Novak hatte sich befreien können. Sie hielt ihre Giftpistole in der Hand und wollte sich auf die Suche nach Alex machen.

			Schreiend und mit vorquellenden Augen kam sie in genau dem Moment auf den Gang gerannt, in dem die Kugel die kurze Strecke zu Alex zurücklegte. Die Frau geriet in die Flugbahn und wurde in die Schulter getroffen. Sie wirbelte herum und die Pistole flog aus ihrer Hand. 

			Draußen fuhr das erste Polizeiauto vor. Alex hörte sogar die Bremsen auf dem Kai quietschen. Er hatte die Hände um den Feuerlöscher gelegt, riss ihn von der Wand und warf ihn gegen die Tür. Die Scheibe zersplitterte in tausend Teile, die wie die untere Hälfte eines auseinandergeschnittenen Vorhangs hinabsanken. Dragana stand noch genau zwischen ihm und dem Glatzkopf, der keinen zweiten Schuss riskieren konnte, weil er sonst womöglich sie getroffen hätte.

			Alex war bereits losgestürmt und rannte drei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Zwei Kugeln prallten neben seinem Kopf von den Wänden ab, was ihm zeigte, dass die Gefahr noch nicht vorüber war. Er hastete auf das Deck, über das die blau-weißen Blitze eines Polizeiautos zuckten. Der Wagen stand am Kai. Zwei Beamte in Uniform kamen den Anlegesteg herauf. Ein zweites Polizeiauto raste am Kai entlang in Richtung Jacht.

			Aber Alex wollte nicht gesehen werden. Wenn er der französischen Polizei in die Hände fiel, war alles vorbei. Mrs Jones würde erfahren, dass er das Land nicht verlassen hatte, und ihn – vermutlich in Handschellen –  ins nächste Flugzeug setzen. Ohne anzuhalten, sprang er mit ausgestreckten Armen über den Rand der Jacht, schnitt durch die Wasseroberfläche und verschwand in den nachtschwarzen Tiefen darunter. Noch im Laufen hatte er tief Luft geholt und er schwamm, so weit er konnte, mindestens zehn Züge, bis er wieder auftauchen musste. Zum Glück hatte er keinen Lärm verursacht. Niemand hatte ihn gehört oder gesehen. 

			Wasser tretend blickte er noch einmal zurück. Mindestens ein Dutzend Polizisten schwärmte über das Deck der Superjacht aus. Stimmen brüllten durcheinander und aus den Restaurants strömten die Menschen, die nachsehen wollten, was hier los war.

			Es brachte nichts, noch zu bleiben. Das Wasser war kalt und von einem dünnen Ölfilm bedeckt. Wenn die Läden am Morgen öffneten, musste er neue Kleider kaufen. Er wandte sich ab und schwamm weiter. In Gedanken ging er noch einmal durch, was passiert war. Auf den ersten Blick war der Abend kein großer Erfolg gewesen.

			Er hatte seinen Computer opfern müssen und er hatte Jack nicht gefunden. Außerdem waren seine Gegner jetzt gewarnt. Und er hatte sie auf seine Spur gebracht. Von nun an würden sie besonders vorsichtig sein. 

			Andererseits war das alles egal.

			Er wusste, was er als Nächstes tun musste.
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			Die Villa Siciliana lag in den Bergen oberhalb von Saint-Tropez, etwa acht Kilometer vom Meer entfernt. Sie wurde durch Pinien und Zedern abgeschirmt und von einer hohen Mauer umschlossen. Die Einfahrt hinter dem elektrischen Tor führte an einem Wachhaus vorbei, an dem in beiden Richtungen Überwachungskameras angebracht waren, sodass niemand das Grundstück ungesehen betreten oder verlassen konnte. 

			Tagsüber patrouillierten bewaffnete Sicherheitsleute auf dem Gelände, nachts durchleuchteten Infrarotkameras das Gebüsch. Der Sicherheitsaufwand war groß, denn schließlich handelte es sich nur um eine Zweitwohnung – aber in Südfrankreich wohnen viele Leute, die um jeden Preis für sich bleiben wollen.

			Das Haus selbst war ausnehmend schön, in Rosa und Weiß gestrichen, mit alten hölzernen Fensterläden und efeubewachsenen Mauern. Ein Wohnzimmer nahm die gesamte Länge des Erdgeschosses ein und alle Fenster waren geöffnet, wodurch das Zimmer praktisch in den Garten überging. 

			Ein Esstisch mit Platz für mindestens zwanzig Personen stand draußen unter einem steinernen Balkon, der Schatten spendete. Von der Terrasse schwangen sich in mehreren Etagen Rasenflächen hangabwärts, dazu kamen eine Freiluftbar, ein Tennisplatz, ein Hubschrauberlandeplatz und natürlich ein übergroßer, von Sonnenliegen umgebener Pool. 

			Überall wuchsen Blumen – Lavendel, Sonnenblumen und spätsommerliche Rosen – und schwängerten die Luft mit ihrem Duft.

			Die beiden Besitzer des Hauses saßen an einem Tisch am Pool und verzehrten das Frühstück, das ihnen ein Bediensteter in schwarzer Hose und weißem Hemd serviert hatte. Sie aßen beide genau dasselbe: ein weich gekochtes Ei, ein Croissant und einen Teller Melone mit Joghurt. Dazu tranken sie eine Tasse starken schwarzen Kaffee. Sie waren auch genau gleich gekleidet in weißen Leinenhosen und Polohemden. 

			Sie saßen einander gegenüber, und bei flüchtigem Hinsehen hätte man glauben können, es handelte sich nur um einen Mann und der andere sei sein Spiegelbild. Einer war Linkshänder, der andere Rechtshänder und sie bewegten sich oft zeitgleich, was die Illusion noch verstärkte.

			Giovanni und Eduardo Grimaldi waren Zwillingsbrüder und beide fünfzig Jahre alt. Sie waren im Abstand von fünf Sekunden geboren worden und behaupteten, in ihrem Leben nie länger getrennt gewesen zu sein. Schon als Babys hatten sie einander unglaublich nahegestanden. Sie hatten sich einen Kinderwagen geteilt und geschrien, wenn sie getrennt wurden. Sie hatten entweder zusammen gegessen oder überhaupt nicht. Sie hatten im selben Kinderbett geschlafen und waren im selben Moment eingeschlafen und aufgewacht. 

			Nur einmal – mit sechs Jahren – hatte ein Kindermädchen sie als Strafe für zu viel Lärm trennen wollen. Niemand wusste, wie es passiert war, aber das Kindermädchen war noch am selben Tag aus einem Fenster im dritten Stock gestürzt. Die beiden Jungs hatte man Hand in Hand an ihrer Leiche vorbeigehen sehen. Beide hatten gegrinst.

			Dass der gewaltsame Tod zu ihrer Kindheit gehörte, überraschte nicht. Ihr Vater Carlo Grimaldi war in Nordamerika ein berüchtigter Mafiaboss gewesen und Begründer einer Familie, die in Detroit eine Zeit lang das illegale Glücksspiel kontrolliert und sich zudem mit Kreditwucher, Drogenhandel und Schutzgelderpressung hervorgetan hatte. Zehn Jahre hatte Carlo auf der FBI-Liste der meistgesuchten Verbrecher den dritten Platz belegt. Seine Eltern lagen auf Platz eins und zwei. Doch es hatten so viele Richter, Polizisten und Politiker für ihn gearbeitet, dass er nie hinter Gitter gewandert war. Er stand nicht einfach über dem Gesetz, in Detroit war er das Gesetz.

			Trotz ihrer Namen waren die Zwillinge eigentlich Amerikaner. Sie waren in Detroit geboren und in einer riesigen Villa in Palmer Woods aufgewachsen, einem besonders wohlhabenden Stadtviertel. Es handelte sich um ein im englischen Stil erbautes Herrenhaus mit schwarzem Fachwerk und nicht weniger als zwölf Kaminen. 

			Die beiden Jungs wurden täglich von einem bewaffneten Chauffeur zur Schule gefahren und sie saßen in jeder Stunde nebeneinander. Hausaufgaben machten sie nie und sie waren auch nicht die Hellsten. Ihre Lehrer schreckten allerdings davor zurück, ihnen schlechte Noten zu geben. Deshalb waren sie in jedem Fach immer die Besten. Trotzdem gingen sie von der Schule ab, sobald sie konnten, ohne eine höhere Bildung anzustreben.

			Viel mehr interessierten sie die väterlichen Geschäfte. Schon als Teenager gefiel ihnen die Vorstellung, einmal Gangster zu werden, und sie waren ihrem Vater auch gelegentlich behilflich, etwa indem sie auf internationalen Flügen in ihren Teddybären Drogen beförderten.

			Carlo Grimaldi erkannte das ungewöhnliche Talent seiner Söhne, und als sie sechzehn waren, beförderte er sie beide zu Capos – abgekürzt für Caporegime, ein hochrangiges Mitglied der Mafiafamilie. Die beiden hatten schon Pistolen, bevor sie im heiratsfähigen Alter waren, und benutzten sie auch. Jeder von ihnen besaß eine aus massivem Silber gefertigte 9mm-Selbstladepistole mit einem Griff aus Elfenbein, eigens für sie angefertigt von der italienischen Firma Beretti. Auf die von ihnen verwendeten Kugeln pflegten sie ihre Initialen einzugravieren. Es gab dem Tod eine persönliche Note, wie sie fanden.

			Neun Jahre lang arbeiteten sie für ihren Vater, doch dann kamen sie am selben Tag zu der – vielleicht unvermeidlichen – Erkenntnis, dass der Alte ihnen im Weg stand und sie ohne ihn besser dran waren. Eine Woche später wurde Carlo in seinem Jacuzzi von seinem Leibwächter erschossen, einem Italoamerikaner namens Frankie Stallone, aufgrund der Tätowierung auf seiner rechten Hand auch »Flamme« genannt. Nach Carlos Tod hatten die Brüder in der Familie das Sagen und die folgenden Jahre waren blutiger und gewalttätiger denn je.

			Leider waren sie auch weniger profitabel. Die italienische Mafia, auch Cosa Nostra genannt, hatte sich zu einer weltweiten Verbrecherorganisation mit Jahreseinnahmen von 4,9 Milliarden Dollar entwickelt, aber das war nur mit verbindlichen Regeln möglich gewesen. Zum Beispiel gibt es die omertà, die berühmte Schweigepflicht. Die Familien halten zusammen und Frauen werden mit Respekt behandelt. Giovanni und Eduardo hatten nicht einmal das Haus ihrer Vorfahren in Sizilien besucht und sie hatten von solchen Dingen keine Ahnung. Ohne die Aufsicht ihres Vaters machten sie sich schnell verhasst. Sie isolierten sich und wären zuletzt fast einem Anschlag zum Opfer gefallen. Sie überlebten den Überfall mit Maschinenpistolen auf ihre Jacht in Miami nur deshalb, weil sie zehn Minuten zu spät kamen. Auch ein Hotel in Las Vegas verließen sie wie durch ein Wunder unversehrt, nachdem eine Bombe alle sieben Stockwerke zum Einsturz gebracht hatte.

			Doch hatten sie die Warnung an der Wand – oder was davon übrig war – gesehen und wussten, dass sie sich von ihrer Familie absetzen und Amerika verlassen mussten. Damals traten sie Scorpia bei. Diese neue, unmittelbar nach dem Kalten Krieg von arbeitslosen Spionen und Auftragsmördern gegründete Organisation hatte bereits einen steilen Aufstieg zu verzeichnen. Spezialisiert war sie auf Sabotage, Korruption, Informationsbeschaffung und Attentate – Betätigungsfelder, in denen die beiden Brüder sich gut auskannten. Sie stellten den Kontakt her, ließen sich anwerben und wurden rasch zu Mitgliedern des Vorstands. 

			Auch an der Sitzung, auf der Abdul-Aziz al-Razim mit der Erpressung der britischen Regierung beauftragt wurde, hatten sie teilgenommen und aufmerksam zugehört, während er seine Pläne erläuterte. Dabei ging es unter anderem darum, die amerikanische Außenministerin und einen Jungen namens Alex Rider zu ermorden.

			Dank dieses Jungen existierte Scorpia inzwischen nicht mehr und Razim war tot. Die Hälfte ihrer Kollegen war verhaftet worden. Giovanni und Eduardo waren den Geheimdiensten der Welt zwar einen Schritt voraus gewesen und hatten sich der Verhaftung entziehen können, aber damit waren ihre Schwierigkeiten noch keineswegs vorbei. Ihr Hauptproblem ließ sich ganz einfach beschreiben: Sie hatten kein Geld mehr. Zwar besaßen sie überall auf der Welt Immobilien. Ihre Luxusjacht Quecksilber war Millionen wert und sie hatten ein Dutzend Autos der Luxusklasse, darunter zwei knallrote Alfa Romeos und zwei silberne Rolls-Royce. Denn wenn ein Bruder etwas kaufte, musste der andere es auch haben. Was sie dagegen nicht hatten, war Geld auf der Bank. Eben deshalb planten sie eine neue Operation, die bereits in zwei Tagen in die entscheidende Phase treten sollte.

			Die Operation Steel Claw.

			Umso verheerender war die Nachricht, die sie gerade bekommen hatten. Alles war sorgfältig geplant gewesen und bisher reibungslos verlaufen. Bis gestern Abend.

			»Sie haben sie angeschossen«, sagte Giovanni.

			»Die dumme Kuh ist mir in den Weg gelaufen.«

			Frankie Stallone, der Glatzkopf mit dem Flammentattoo, stand vor den beiden Brüdern, bekleidet mit einem grauen Anzug und einem T-Shirt. Er litt sichtlich Schmerzen und hätte eigentlich in ein Krankenhaus gehört. Sein Gesicht war mit roten und weißen Brandwunden übersät, seine Lippen voller Blasen. Auf seiner Nasenwurzel klebte ein Pflaster und er hatte beide Augenbrauen eingebüßt. Er bot keinen schönen Anblick.

			»Wie schlimm haben Sie sie erwischt?«, fragte Eduardo und schlug mit seinem Löffel unsanft auf das gekochte Ei.

			»Kann sie fliegen?«, fragte Giovanni und tat dasselbe.

			»Ich habe heute Morgen mit den Ärzten geredet«, sagte Frankie. Er sprach mit dem Akzent der New Yorker Bronx. »Der Knochen in ihrer Schulter ist vollkommen zertrümmert.« 

			Es folgte ein längeres Schweigen. Keiner der beiden Brüder aß sein Ei. Frankie Stallone stand bewegungslos vor ihnen und wartete auf ihre Antwort. Angst hatte er keine. Er hatte einen Fehler gemacht, gewiss, aber er arbeitete schon seit vielen Jahren für die Grimaldis – zuerst für den Vater und jetzt für die beiden Brüder. Sie hatten ihn zu der Jacht geschickt, um ein Auge auf die serbische Frau zu haben, die zu viel trank und unzuverlässig war. Keiner von ihnen hatte mit einem Eindringling gerechnet und schon gar nicht mit einem Teenager.

			Giovanni senkte seinen Löffel. »Das ist sehr …«

			»… ärgerlich«, sprach Eduardo den Satz zu Ende. Es war eine ihrer Angewohnheiten, dass sie Sätze oft unter sich aufteilten.

			»Und wer war dieser Junge?«, fragte Giovanni.

			»Was hat er getan?«

			Frankie zuckte mit den Schultern. Die Bewegung tat ihm weh, weil die Schultern auch unter dem Feuer gelitten hatten. »Keine Ahnung. Vielleicht wollte er etwas klauen. Er hat einen kleinen Sprengsatz gezündet, um uns abzulenken, und ist dann an Bord geschlüpft.«

			Die Brüder überlegten. Sie kamen beide zum selben Schluss.

			»Also, wir sind sehr enttäuscht«, begann Giovanni.

			»Sie hätten besser aufpassen müssen.«

			»Wir kümmern uns jetzt um das weitere Vorgehen. Sie sollten jemanden nach Ihrem Gesicht sehen lassen.«

			»Ihre Nase schält sich.«

			»Und Ihr Kinn!«

			Frankie nickte und entfernte sich durch den Garten. Der Anzug rieb schmerzhaft auf seiner Haut. Die beiden Brüder blieben allein zurück.

			Dass sie eineiige Zwillinge waren, war eher Pech, weil sie beide auffallend unattraktiv waren. Sie waren zierlich und adrett wie Schuljungen, mit runden Köpfen und schwarzen Haaren, die wie aufgemalt aussahen und ihnen in Kringellöckchen in die Stirn hingen. Ihre Augen waren ebenfalls schwarz und blickten immer etwas misstrauisch drein, sogar wenn sie einander ansahen. Sie waren rasiert, Wangen und Kinn waren aber trotzdem wie Sandpapier ständig von dunklen Stoppeln bedeckt. Und sie hatten sehr kleine Münder. Wenn der Teufel eine Kirche gehabt hätte, hätten sie dort im Chor gesungen. Oder wenigstens erweckten sie diesen Eindruck.

			»Was tun wir jetzt, Gio?«

			»Ich weiß es nicht, Eddie.«

			Sie redeten sich mit ihren Kosenamen an. Sonst verwendete die Namen niemand, es sei denn, er war lebensmüde.

			»Es ist wahrscheinlich nicht allzu schwer, einen Ersatz zu finden, aber dann müssen wir Steel Claw verschieben«, sagte Giovanni.

			»Das geht nicht. Es ist alles vorbereitet. Dieser schreckliche Vosper ist schon unterwegs. Er wird …«

			»… am späten Vormittag hier eintreffen, ich weiß. Aber wir müssen jemanden finden, der den Super Stallion fliegen kann. Und das eigentliche Hochheben ist ein sehr schwieriges Manöver.« Giovanni legte seinen Löffel weg. »Wir müssen alle unsere Kontakte spielen lassen …«

			»Wir finden schon jemanden«, murmelte Eduardo. Er hatte den Löffel ebenfalls weggelegt.

			Wieder folgte Schweigen. Die Brüder saßen in der Sonne und betrachteten ihr Frühstück, ohne es zu essen.

			Endlich sagte Giovanni, was sie beide schon die ganze Zeit dachten. »Dieser Junge …«

			»Das war doch wohl nicht …«

			»Alex Rider!« Giovanni fluchte auf Altsizilianisch. Das Fluchen hatten er und Eduardo von ihrer Großmutter gelernt, die für ihre unflätige Ausdrucksweise berüchtigt gewesen war. »Wer hätte es sonst sein können?«, fuhr er fort. »Die kleine Schlange hat uns schon genug Probleme gemacht. Er muss uns hierher gefolgt sein. Dabei dachte ich, Ägypten hätte ihn erledigt.«

			»Er ist offenbar wieder aktiv.«

			»Razim war der komplette Reinfall. Ich sage dir, Eddie, ohne Scorpia sind wir viel besser dran. Nach der Operation Steel Claw gründen wir eine neue Organisation. Dann ist auch wieder Geld auf der Bank und wir haben alles, was wir brauchen.«

			Es war eine schöne Vorstellung. Die Brüder setzten ihr Frühstück fort. Hinter ihnen mähte ein Gärtner den Rasen und ein anderer Gärtner machte sich daran, den Pool zu reinigen. Ein Wachmann mit einer Maschinenpistole ging an ihnen vorbei. Die Villa wurde rund um die Uhr bewacht. Auch dafür mussten Löhne gezahlt, musste Geld aufgetrieben werden.

			»Was tun wir mit der Serbin?«, fragte Giovanni und tupfte sich mit einer Serviette die Lippen ab.

			»Sie liegt in Saint-Tropez im Krankenhaus«, antwortete Eduardo und legte seine Serviette weg.

			»Wir hätten sie auf der Jacht behandeln lassen sollen.«

			»Die Franzosen haben darauf bestanden.«

			»Haben sie mit ihr gesprochen?«

			»Sie hat ihnen nichts gesagt, zumindest noch nicht.« Giovanni überlegte kurz. »Wir sollten sie besuchen«, sagte er dann. »Auf die eine oder andere Weise müssen wir uns um sie kümmern.«

			»Bringen wir ihr Rosen«, schlug Eduardo vor.

			Giovanni lächelte. »Ja, das ist eine schöne Idee.«

			Das Krankenhaus von Saint-Tropez liegt ein paar Kilometer außerhalb der Stadt bei einem Dorf namens Gassin. Es handelt sich um ein von der Hauptstraße zurückgesetztes modernes, niedriges, weiß getünchtes Gebäude inmitten von Blumen und Büschen. 

			Kurz vor Mittag fuhren Eduardo und Giovanni Grimaldi in ihrem offenen Jeep Wrangler vor und betrachteten einen Moment lang die schmalen Fenster und den Haupteingang. 

			Der Wagen war eine Neuanschaffung und sie hatten natürlich beide einen. Die Kosten von sechzigtausend Euro hatten den Rahmen ihrer Kreditkarten gesprengt, doch sie hatten dem klobigen Geländewagen mit Allradantrieb und 5-Gang-Automatikgetriebe nicht widerstehen können. Sie liebten es, mit heruntergeklapptem Dach durch die Gegend zu brettern, bei kühlem Wetter mit einer Decke über den Knien. Dieser Jeep gehörte Giovanni. Er strahlte ihn wie ein stolzer Vater liebevoll an, dann ließen sie ihn auf dem Parkplatz in der Sonne stehen.

			Sie überquerten den Parkplatz und betraten das Krankenhaus, beide eine einzelne rote Rose in der Hand. Am Empfang fragten sie nach Madame Dragana Novak und man geleitete sie in ein Zimmer im zweiten Stock, in dem die serbische Pilotin mit grauem Gesicht und dem Arm in einer Schlinge im Bett lag.

			Dragana war ziemlich schlecht gelaunt. Zum einen, weil sie Schmerzen hatte. Die Ärzte hatten sie operiert und die Kugel entfernt, und sie hatte die Polizei davon überzeugen können, dass sie von einem Einbrecher auf der Jacht überfallen worden sei. Doch sie war wütend auf sich selbst. Sie hatte sich von einem Jungen überrumpeln lassen, im Grunde genommen einem Kind. Warum die vergiftete Nadel nicht funktioniert hatte, war ihr nach wie vor ein Rätsel. Sie wusste nur, dass sie überlistet worden war, und das machte sie rasend. 

			Und dann war da noch die Operation Steel Claw. Ihr war bewusst, dass sie den Super Stallion mit dem Arm in der Schlinge nicht fliegen konnte. Womöglich mussten ihre Auftraggeber die ganze Operation abblasen. Das wäre ihr egal gewesen, dumm war bloß, dass sie dann auch nur einen Bruchteil ihres Honorars bekäme. Sie hegte sowieso schon seit einiger Zeit Zweifel an Eduardo und Giovanni. Die beiden benahmen sich vielleicht wie Millionäre, aber mit dem Bargeld rückten sie nur sehr langsam heraus.

			Da ging auch schon die Tür auf und die beiden traten ein, jeder mit einer Blume in der Hand wie ein Fähnchen. Warum bloß eine Blume? Das bestätigte nur ihren Eindruck. Sie hätten wenigstens einen Strauß bringen können. Dragana richtete sich mit den Kissen im Kreuz ein wenig auf, während die Brüder sich setzten, jeder auf eine Seite des Bettes.

			»Wie geht es Ihnen, Miss Novak?«, fragte Giovanni – oder zumindest glaubte sie, dass es Giovanni war. Die beiden waren identisch gekleidet und sie konnte sie nicht unterscheiden.

			»Wir bedauern das Geschehene außerordentlich«, fügte Eduardo hinzu.

			»Daran waren nur Ihre Wachleute schuld.« Dragana hatte sich schon genau überlegt, was sie sagen wollte. »Sie wollten nicht, dass ich bei Ihnen wohne, und Sie meinten, auf dem Schiff wäre ich sicher. Stattdessen werde ich mitten in der Nacht geweckt und überfallen. Der Angreifer hätte mich fast getötet.«

			»Können Sie uns mehr über ihn sagen?«, fragte Giovanni.

			»So viel wir gehört haben, handelt es sich um einen Jungen.«

			»Was genau wollte er?«

			»Von mir erfahren Sie erst etwas, wenn ich das restliche Geld bekommen habe!«, giftete Dragana. Sie blickte von einem Zwilling zum anderen. Es fühlte sich seltsam an, sie auf beiden Seiten des Bettes sitzen zu sehen, immer noch mit ihren blöden Blumen in der Hand. »Sie wollten mir zweihunderttausend Pfund zahlen und bisher habe ich noch fast nichts von Ihnen bekommen.«

			»Sie sind nicht mehr in der Lage, den Auftrag auszuführen«, sagte Giovanni.

			»Genau«, stimmte Eduardo zu.

			»Das ist nicht meine Schuld«, fauchte Dragana. »Dann müssen Sie sich eben jemand anderes suchen.« Sie machte eine kurze Pause. Vielleicht sollte sie ihren Ton mäßigen. »Ich habe bereits mit meinem Cousin Slavko gesprochen«, fuhr sie fort. »Er ist ein kompetenter Hubschrauberpilot. Er arbeitet bei dem Luftfahrtunternehmen Moma Stanojlović und genießt dort hohes Ansehen.« Sie suchte in ihren Laken und zog ein zerknittertes Blatt Papier hervor. »Keine Sorge, ich habe heute Morgen mit ihm telefoniert, aber ihm nichts Genaueres von Ihnen erzählt. Er erwartet Ihren Anruf. Das ist seine Nummer.«

			»Danke.« Giovanni nahm das Blatt entgegen.

			»Sie sind mir trotzdem noch Geld schuldig«, fuhr Dragana fort. »Ich habe Ihren Auftrag bei der Flugschau in Suffolk ausgeführt. Das war die halbe Arbeit. Ich habe zwei amerikanische Piloten getötet! Ohne mich hätten Sie nichts!« Sie sah die beiden wütend an.

			Eduardo lächelte. »Wir sind gekommen, weil wir uns um Sie kümmern wollen.«

			»Wir fühlen uns für Sie verantwortlich«, sagte Giovanni. »Wir haben Blumen für Sie mitgebracht.«

			»Rosen. Wir haben sie in unserem eigenen Garten gepflückt. Sie duften wunderbar.« Eduardo streckte die Hand aus und hielt Dragana seine Rose unter die Nase. 

			Fast schon gegen ihren Willen beugte Dragana sich vor und in diesem Moment stieß Eduardo mit der Rose nach oben zu. Dragana konnte nicht wissen, dass in der Blume ein dünner, spitzer Draht versteckt war. 

			Die Zwillinge machten das nicht zum ersten Mal. Es war einer ihrer Lieblingstricks und sie wechselten sich dabei ab – der eine sah zu, der andere führte ihn aus. 

			Der Draht fuhr die Nase hoch und in die Medulla oblongata, den am weitesten unten gelegenen Teil des Gehirns. Dragana war tot, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Aus einem Nasenloch lief ein dünnes Rinnsal Blut. Abgesehen davon würde es sehr schwer sein, die Todesursache festzustellen.

			Die beiden Brüder standen auf.

			»Das nächste Mal bin ich wieder dran!«, sagte Giovanni und sah auf das Blatt, das Dragana ihm gegeben hatte. Darauf stand eine lange Nummer, die mit 381 anfing, der internationalen Vorwahl für Serbien.

			»Sollen wir ihren Cousin anrufen?«

			»Es spricht nichts dagegen, Eddie. Sie sagte doch, er …«

			»… genieße hohes Ansehen.« Eduardo blickte auf die Uhr. »Wir sollten nach Hause fahren. Mr Vosper wird bald eintreffen.«

			Sie gingen. Die Rosen nahmen sie mit.

			Bis zur Villa Siciliana brauchten sie mit ihrem Jeep Wrangler eine halbe Stunde. Sie fuhren am Rand von Saint-Tropez entlang und bogen auf die Straße ab, die kurvenreich in die Berge hinaufführte. Eduardo hatte sie zum Krankenhaus gefahren, also fuhr Giovanni zurück. Als sie sich dem Tor näherten, erschien auf einem Monitor im Wachhaus das Bild des Wagens. Die Wachen erkannten Fahrer und Beifahrer sofort und öffneten das Tor per Knopfdruck. Der Jeep rollte ohne anzuhalten an ihnen vorbei.

			Niemand bemerkte, dass er einen zusätzlichen Passagier beförderte.

			Alex Rider hatte sich in der Nacht zuvor tropfnass aus dem Hafenbecken gestemmt und geduckt im Schatten gewartet, während die Polizisten an Bord der Quecksilber gingen. Er hielt es immer noch nicht für ausgeschlossen, dass sie Jack finden würden. Bestimmt würden sie wenigstens Dragana und die beiden Männer verhaften, die versucht hatten, ihn zu töten.

			Doch in Frankreich schien das anders zu laufen. Alex sah den Glatzkopf auf Deck stehen und einem jungen Gendarmen etwas erklären. Die beiden schienen sich bestens zu verstehen. Ein paar Minuten später wurde Dragana auf einer Trage vom Schiff gebracht und in einen Krankenwagen geladen, der ebenfalls vorgefahren war. Die Schaulustigen kehrten schon wieder in die Restaurants zurück. Der Spaß war vorbei, es gab nichts mehr zu sehen.

			Wütend und enttäuscht kehrte Alex ins Hotel zurück. Er nahm seinen Schlüssel von der Frau an der Rezeption entgegen, ohne ihren erstaunten Blick zu beachten, und stieg mit schmatzenden Schuhen die mit Teppich belegte Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Dort hängte er Hose, Hemd und Jacke zum Trocknen auf den Balkon, duschte und ging ins Bett. Das Programm für den folgenden Tag stand fest. Er hatte mit der Planung dafür bereits begonnen, als er von der Jacht ins Wasser gesprungen war.

			Sein einziger Anhaltspunkt war Dragana. Sie hatte mehr oder weniger zugegeben, dass die Quecksilber den Grimaldi-Brüdern gehörte, aber nicht mehr sagen wollen. Er wusste also nicht, ob die beiden sich in Saint-Tropez aufhielten und wo sie überhaupt lebten. Doch wenn er in Draganas Nähe blieb, führte sie ihn vielleicht zu ihnen. Er hatte zwar seinen Laptop nicht mehr, aber dafür sein Handy, das wie durch ein Wunder noch funktionierte. Mit seiner Hilfe hatte er Namen und Adresse des Krankenhauses von Saint-Tropez gegoogelt.

			Am nächsten Morgen stand er in aller Früh auf. Im ersten Geschäft, das öffnete, kaufte er neue Kleider, dann nahm er ein Taxi zum Krankenhaus. Kurz vor zehn traf er dort ein. Anschließend wartete er am Empfang, versteckt hinter einer französischen Zeitung, die er an einem Kiosk gekauft hatte. Er wollte wissen, ob jemand nach Dragana Novak fragte. Wenn sie Besuch bekam, würde er ihm folgen. Vielleicht führte er ihn zu den Grimaldis, die ihn wiederum zu Jack führen würden. 

			Er blickte gerade durch das Fenster nach draußen, als der Jeep Wrangler vorfuhr und die beiden Männer mit den Rosen ausstiegen. Er wusste sofort, wen er vor sich hatte. Oberst Manzour hatte ihm von den Grimaldi-Brüdern erzählt, und wie viele weitere eineiige Zwillinge mochte es in Saint-Tropez geben? 

			Alex konnte sein Glück kaum fassen. Ausgerechnet die Menschen, die er suchte, tauchten persönlich hier auf. Er wartete, bis sie mit ihren albernen Blumen hereinkamen. Sie gingen nur wenige Meter entfernt an ihm vorbei, ohne in seine Richtung zu schauen. Dann hörte er sie nach Dragana fragen.

			Während sie oben waren, eilte er nach draußen. Wieder hatte er Glück. Sie fuhren einen Wagen mit offenem Verdeck und waren allein gekommen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand ihn sah, öffnete er die Tür und schlüpfte hinein. Hinten lag eine Decke. Er zwängte sich in den Schacht unter den Vordersitzen und zog die Decke über sich.

			Es hatte ungefähr eine halbe Stunde gedauert, bis die Grimaldis zurückkehrten. Jetzt spürte er, wie der Jeep langsamer wurde und anhielt.

			»Vosper ist schon da«, hörte er einen der Brüder sagen.

			»Ja, bringen wir es hinter uns«, ergänzte der andere.

			Alex hörte die Türen des Jeeps ins Schloss fallen, dann knirschten Schritte. Die beiden Männer entfernten sich. Zugleich ertönte hinter ihm ein Summen. Die Wachen hatten die Fernbedienung aktiviert und das Tor schwang zu.
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			Alex blieb, wo er war, nämlich unter der Decke, und lauschte auf jedes Geräusch. Jetzt kam der gefährlichste Teil. Er wusste nicht, ob in diesem Moment jemand das Auto beobachtete, und wo es überhaupt parkte. Wenn er beim Aussteigen gesehen wurde, war alles vorbei. Er hatte die Brüder weggehen hören. Sie waren mit einem gewissen Vosper verabredet. Und er hatte gehört, wie das Tor zugegangen war – er war also auf dem Gelände eingesperrt. Aber damit konnte er sich später beschäftigen. Und sonst? In der Ferne ließ jemand einen Rasenmäher an. Ein Flugzeug flog über ihn hinweg. Er befand sich ein gutes Stück außerhalb von Saint-Tropez, denn sie waren eine längere Zeit gefahren. Offenbar handelte es sich um einen sehr abgeschiedenen Ort, möglicherweise eine der in den Hügeln verstreuten Villen.

			Ewig konnte er nicht hier bleiben. Ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, zog er die Decke zurück, dankbar für die frische Luft. Das Auto stand in einer Art Carport mit Seitenwänden aus Flechtwerk. Darüber wucherten Äste mit Blättern und Blüten als Sonnenschutz. Gut, dann konnte er nicht gesehen werden. Vorsichtig drückte er den Griff der hinteren Tür, öffnete sie und schlüpfte nach draußen.

			Geduckt blieb er neben dem Auto stehen und sah sich um. Die gekieste Auffahrt vor ihm führte zu einem großen Haus in Rosa und Weiß. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn es sich um das Haus eines Hollywoodstars gehandelt hätte. Die Grünanlage, die es umgab, hätte auf die Titelseite einer Gartenzeitschrift gepasst. 

			Alex drehte sich um und blickte durch das Geflecht der Wand. Dahinter, am oberen Ende eines Hangs, lag das Tor. Das Wachhaus daneben konnte er zwar in Umrissen erkennen, er glaubte aber nicht, dass er von den Wachleuten dort gesehen werden konnte. Überwachungskameras? Er sah zwei davon, aber sie zeigten auf das Tor in der anderen Richtung. In seiner Nähe schien es keine zu geben.

			Er wollte den Carport gerade verlassen, da knirschten Schritte auf dem Kies und er erstarrte. Ein Mann ging vorbei, dunkel gekleidet und mit einer Maschinenpistole in den Händen. Alex pfiff leise. Vielleicht war es ein Fehler gewesen hierherzukommen. Von hier wegzukommen, würde auf jeden Fall schwerer sein, als das Gelände zu betreten. Ob sich Jack Starbright in dem Haus befand? Aber wo sollte sie sonst sein, wenn die Grimaldi-Brüder sie mit nach Frankreich genommen hatten und sie nicht auf der Jacht war? Der Gedanke spornte ihn an.

			Er vergewisserte sich, dass keine weiteren Wachen in Sicht waren, verließ den Carport und rannte über den Kies. Die Haustür stand offen und er war versucht hineinzugehen, doch dann bog er im letzten Moment zur Seite ab, um auf die Rückseite des Hauses zu gelangen. Er wollte nicht den Haupteingang nehmen. Sicherer war es, sich einen unauffälligeren Zugang zu suchen.

			Geduckt rannte er dicht an der Mauer entlang. Auf halber Strecke blieb er schlitternd stehen. Er war überzeugt, dass ihn niemand gesehen hatte. Über ihm befand sich ein Fenster. Er blickte in einen Gang und auf eine Treppe, die in einen Keller hinunterführte. Von drinnen war nichts zu hören und er sah auch niemanden. Er atmete tief durch und lief an der Hauswand weiter.

			Die Villa war wirklich riesig. Vermutlich hatte sie neun oder zehn Zimmer. Alex sah jede Menge Balkone und Terrassen, die auf den Garten hinausgingen. Durch einen Torbogen sah er einen Innenhof mit einem plätschernden Springbrunnen in der Mitte. In ordentlichen kleinen Beeten wuchsen verschiedene Kräuter. Die warme Mittagsluft roch nach Rosmarin und Minze. 

			Eine geschlossene Tür führte ins Haus, wenn sie nicht abgesperrt war. Alex wollte sie gerade ausprobieren, da ging sie plötzlich auf und ein Mann in der weißen Kleidung eines Kochs kam mit einer Gartenschere in der Hand heraus. Alex wich hastig zurück und beobachtete, wie der Koch ein paar Rosmarinzweige abschnitt und anschließend wieder durch die Tür verschwand, ohne sie hinter sich zu schließen. Alex wartete dreißig Sekunden, dann folgte er ihm.

			Was sollte er sagen, wenn ihm jemand begegnete? Er konnte so tun, als sei er ein Lieferant, aber damit würde er nicht durchkommen. Er war nicht wie ein Lieferant gekleidet und sein Akzent würde ihn sowieso verraten. Also musste er einfach aufpassen, dass er nicht erwischt wurde. Er stand in einem langen, kühlen Gang mit einem Boden aus Steinplatten und weiß getünchten Wänden. Der Koch war durch eine Tür gegangen, hinter der eine gut ausgestattete Küche lag. Alex sah, wie er die Kräuter weglegte und ein Hähnchen aufschnitt, das gerade aus dem Ofen gekommen war. Eine Katze, die auf einem Fenstersims hockte, sah ihm dabei zu. Im Nachbarzimmer klingelte ein Telefon. Der Koch legte das Messer zur Seite und eilte hinüber, um abzunehmen. Das Timing hätte nicht besser sein können.

			Alex wollte an der Küchentür vorbeigehen, blieb aber stehen. Das Hähnchen roch köstlich. Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und das Frühstück hatte nur aus einem hastig verzehrten Croissant auf dem Weg zum Krankenhaus bestanden. Sein Magen knurrte, und obwohl er wusste, dass er damit ein unnötiges Risiko einging, konnte er nicht anders. Er huschte in die Küche und riss einen Schenkel ab und dann nach kurzem Überlegen noch einen, den er der Katze zuwarf. Wenn der Koch die Bescherung entdeckte, würde er ihr die ganze Schuld geben.

			Das Fleisch war heiß und fettig. Alex schlang es hinunter, so schnell er konnte, und ließ den Knochen in einen leeren Blumentopf fallen. Er kam an eine weitere halb offene Tür, hinter der Stimmen zu hören waren. Mit vollem Mund kniete er sich hin, machte sich im Dunkeln möglichst klein und blickte durch den Spalt.

			Hinter der Tür befand sich ein Wohnzimmer mit bodentiefen Fenstern, die auf den Garten blickten. Das Zimmer war doppelt so lang wie andere Zimmer, die Alex kannte, und mit teuren Möbeln ausgestattet, die ihn an die Quecksilber erinnerten. 

			Eduardo und Giovanni Grimaldi saßen nebeneinander auf einem niedrigen Ledersofa und hielten Kaffeetassen in der Hand – der eine in der rechten, der andere in der linken.

			Sie blickten in seine Richtung, aber solange er sich nicht bewegte, würden sie ihn nicht bemerken, denn er kniete auf dem Boden und war zum größten Teil hinter der Tür versteckt. Ein dritter Mann, vermutlich Mr Vosper, saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem Armsessel neben ihnen. Alex sah stahlgraue Haare und eine Stahlbrille, regelmäßige Gesichtszüge und von der Sonne gerötete Wangen. Mr Vosper trug die klassischen Kleider eines Engländers im Ausland: weißes Jackett, lange Hose und Halbschuhe. In der Hand hielt er einen Panamahut.

			»Ein Aufschub ist leider absolut ausgeschlossen«, sagte er gerade. Er sprach sehr abgehackt. »In zwei Tagen bietet sich uns eine Gelegenheit. Wenn wir sie nicht nutzen, bekommen wir vielleicht keine mehr.« Was immer sie planten, wenn Alex es verhindern wollte, hatte er dazu kaum noch Zeit.

			»Warum nicht nächste Woche … oder übernächste Woche?«, fragte einer der Brüder.

			»Weil ich die Namen auf der Liste gesehen habe. Wir sprechen hier von purem Gold, meine Herren, genau das, was Sie wollten.« Er machte eine Pause. »Könnte ich wohl noch einen Kaffee bekommen?«

			Alex erschrak. Wenn sie nach dem Küchenpersonal riefen, würde jemand den Gang entlangkommen, auf dem er sich versteckte. Glücklicherweise schien das nicht nötig zu sein. 

			»Bedienen Sie sich«, sagte einer der Brüder.

			Der Mann stand auf, ging ein Stück in Richtung Tür und betätigte eine Kaffeemaschine. Alex konnte ihn jetzt besser sehen. Er war etwa fünfzig, vielleicht ein ehemaliger Angehöriger der Armee. Sein Gang hatte etwas Zackiges und er redete wie jemand, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Zugleich hatte er Fett angesetzt. Sein Hosenbund schnitt ihm in den Bauch und hielt ihn ein wenig in Schach. »Schön haben Sie es hier«, sagte er.

			»Danke.«

			»Kostet bestimmt eine Stange Geld, das zu unterhalten.«

			»Mr Vosper …« Die Brüder waren mit dem Gang des Gesprächs hörbar unzufrieden.

			»Für Sie Derek.« Der Mann ließ zwei Stück Würfelzucker in seine Tasse fallen. »Schließlich sind wir jetzt geschäftlich miteinander verbunden. Ich habe übrigens das Gefühl, wir hätten für unsere Dienste mehr verlangen sollen. Sie können es sich ja offensichtlich leisten.« Er lachte kurz, wie um zu verstehen zu geben, dass er es nur als Scherz gemeint hatte. »Aber im Ernst, meine Herren, reden wir nicht mehr von Verschieben. Um halb vier heute Nachmittag sehen sie jedenfalls Henry. Der Rest liegt bei Ihnen.« Er kehrte zu seinem Sessel zurück und setzte sich wieder. Die Tasse und die Untertasse in seiner Hand klapperten. »Ich wünschte, ich könnte dabei sein. Es wird mit Sicherheit ein dramatischer Nachmittag.« Er ließ wieder sein kurzes, bellendes Lachen hören. »Und jetzt müssen wir leider über Geld sprechen«, fuhr er fort. »Deshalb bin ich schließlich gekommen.«

			»Wir haben eine Vereinbarung, Mr Vosper.«

			»Richtig. Nur haben Sie noch nicht gezahlt. Fünfhundert Riesen waren für die Operation Steel Claw ausgemacht. Ein seltsamer Name übrigens, wenn Sie mich fragen.«

			»Sie haben Geld erhalten.«

			»Schon, aber nicht besonders viel. Deshalb bin ich hier. Ich denke an meine andere Hälfte …«

			Alex hörte ihn den Satz nicht zu Ende sprechen. Er war so in das Gespräch vertieft gewesen, dass ihm die leisen Schritte entgangen waren, mit denen sich jemand an ihn herangeschlichen hatte. Erst als eine Hand ihn am Kragen packte, fuhr er herum. Er blickte in die wütenden Augen und auf die verbrannte Haut des glatzköpfigen Mannes von der Jacht. Fieberhaft überlegte er, wie er sich vor dem Schlag schützen konnte, der unweigerlich kommen musste, aber dazu war es bereits zu spät. Der Glatzkopf hielt etwas in seiner rechten Hand. Alex sah nicht einmal, was es war. Es sauste durch die Luft auf ihn nieder und traf ihn seitlich am Kopf.

			Und dann sah und hörte er nichts mehr. So einfach war das.

			»Das haben Sie sehr gut gemacht, Mr Stallone.«

			»Ja. Es gleicht aus, was auf der Quecksilber passiert ist …«

			»… zumindest teilweise.«

			Als Alex wieder aufwachte, hörte er die beiden Grimaldis mit einer dritten Person sprechen. Er wollte sich bewegen, doch es ging nicht. Er saß mit auf den Rücken gefesselten Händen auf einem Stuhl. Die Schnur war so fest, dass sie tief in sein Fleisch schnitt. So zu tun, als sei er noch bewusstlos, brachte unter diesen Umständen nichts, also öffnete er die Augen. 

			Er befand sich in einer Art Keller oder Waschküche. Es war sehr warm und irgendwo hinter ihm summte eine Maschine. Der Boden war gefliest. An einer Wand und über seinem Kopf verliefen frei liegende Rohre. Soweit er sehen konnte, hatte der Raum keine Fenster. Die Grimaldis saßen auf zwei Wäschekörben und sprachen mit dem Glatzkopf, der ihn bewusstlos geschlagen hatte. Jetzt merkten sie, dass er aufgewacht war.

			»Er weilt wieder unter uns!«, rief der eine.

			»Bereiten Sie schon mal alles vor«, sagte der andere, an den Glatzkopf gerichtet. »Wir reden noch mit ihm, dann können Sie übernehmen.«

			»Mit Vergnügen.« Der Glatzkopf – Mr Stallone – rieb sich die Hände, stand auf und ging aus dem Zimmer.

			Die beiden Brüder wandten sich Alex zu. Er konnte nur dasitzen und sie anstarren. Sein Schädel dröhnte und er schmeckte Blut. Doch vor allem ärgerte er sich über sich selbst. Er hatte sich wie ein absoluter Anfänger aufgeführt und war ohne jede Absicherung, ohne Sicherheitsvorkehrungen in das Haus eingedrungen. Und dann hatte er noch an einer offen stehenden Tür gelauscht. So etwas machte vielleicht ein Schüler! Und das Gespräch hatte seine Aufmerksamkeit so sehr beansprucht, dass er nicht mehr darauf geachtet hatte, was hinter ihm passierte. Mrs Jones hatte recht gehabt. Halte dich von uns fern. Er hätte nach Hause zurückkehren sollen. Gut, dazu war es jetzt zu spät.

			Mit Mühe riss sich Alex zusammen und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Man hatte ihn durchsucht, während er bewusstlos gewesen war. Sein Pass und sein Handy lagen vor ihm auf einem Tisch. Er konnte das Loch im Pass sehen, wo die giftige Nadel eingedrungen war. Ihm fiel ein, was der eine Bruder eben gesagt hatte: Wir reden noch mit ihm, dann können Sie übernehmen. Das klang gar nicht gut.

			»Alex Rider …«

			»… wir freuen uns sehr, dich endlich kennenzulernen.«

			Alex betrachtete die beiden Brüder zum ersten Mal genauer, ihre schwarzen, wie aufgemalt wirkenden Haare, die runden Köpfe und die Bartstoppeln. Sie erinnerten ihn an die Puppen eines Bauchredners. Sie sahen nicht nur genau gleich aus, sondern wie Exemplare eines Massenprodukts – und doch hatten sie überhaupt nichts Unterhaltsames. Sie betrachteten ihn beide mit demselben Gesichtsausdruck, einem kalten, grenzenlosen Hass. 

			»Ich bin Eduardo«, sagte der eine. »Und das ist mein Bruder …«

			»… Giovanni.«

			»Du warst eine richtige Nervensäge, Alex. Ich meine, wirklich, wegen dir hatten wir jede Menge ernster Probleme.«

			Sie konnten kaum abwarten, bis der andere ausgesprochen hatte. Was sie jetzt sagten, hatten sie schon lange sagen wollen, und die Worte sprudelten nur so aus ihnen heraus.

			»Razim!«

			»Julia Rothman!«

			»Scorpia – die ganze Organisation!«

			»Offen gestanden bin ich überrascht, wenn ich dich so ansehe«, fuhr Eduardo fort. »Du bist ja noch ein Kind …«

			»… und außerdem ein ziemlich dummes. Hast du ernsthaft geglaubt, du könntest hier einfach so hereinschneien? Für wen hältst du uns?«

			»Aber wir freuen uns, dich zu sehen, wirklich.« Eduardo strahlte ihn an. »Wir müssen wissen, für wen du arbeitest, wie du uns gefunden hast und was du hier tust.«

			Giovanni nickte. »Natürlich wirst du uns das zuerst einmal nicht sagen wollen. Das verstehen wir. Du bist bestimmt auch sehr tapfer. Deshalb müssen wir dich foltern.«

			Eduardo wandte sich an seinen Bruder. Ein sehr unangenehmer Blick war in seine Augen getreten. »Darf ich zuerst?«

			»Diesmal bin ich dran, Eddie, du warst es letztes Mal.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Doch. Und heute Morgen durftest du Dragana Novak töten.«

			Alex speicherte die Information ab. Also war die Frau von der Jacht tot. Das war interessant – und womöglich noch nützlich. 

			»Sie brauchen mich nicht zu foltern«, sagte er. »Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«

			»Wirklich?« Die Brüder sahen ihn enttäuscht an.

			»Ich habe nichts zu verbergen. Und ich arbeite auch für niemanden. Es ist viel einfacher: Ich suche Jack Starbright.«

			Giovanni und Eduardo wechselten einen Blick. »Warst du deshalb auf der Quecksilber?«

			»Ja. Sie war nicht da, also bin ich hierhergekommen.«

			Während Alex sprach, wartete er darauf, dass er wieder einen klaren Kopf bekam. Zugleich überprüfte er die Schnur um seine Handgelenke. Sollte sich noch irgendeine Art von Fluchtmöglichkeit auftun, musste er bereit sein, sie zu nutzen. Doch wer immer ihn gefesselt hatte, war ein Profi. Die Schnur gab keinen Millimeter nach und er spürte seine Finger schon nicht mehr.

			»Du lügst!« Eduardo sah ihn böse an. »Wenn du für niemanden arbeitest, wie bist du dann darauf gekommen, Miss Starbright könnte bei uns sein? Und wie hast du uns gefunden?«

			Alex wusste, dass er sich seine Antwort genau überlegen musste. Die beiden hatten vermutlich keine Ahnung, dass Jack ihm eine Nachricht hatte schicken können. Wenn sie Jack festhielten und er ihnen die Wahrheit sagte, brachte er sie damit womöglich in Schwierigkeiten. 

			»Ich bin nach Siwa zurückgekehrt«, sagte er. »Dort hat jemand Ihren Namen in die Zellenwand gekratzt.«

			»Schön und gut, aber woher kennst du unsere Adresse? Stand die auch auf der Wand?« Diesmal hatte Giovanni gefragt.

			»Der ägyptische Geheimdienst hat mir geholfen. Oberst Ali Manzour. Er wusste, dass Sie in Saint-Tropez sind, und ist auf der Suche nach Ihnen. Wenn mir etwas passiert, haben Sie ihn am Hals, das versichere ich Ihnen.« Alex achtete darauf, Wahres und Erfundenes zu mischen. Damit konnte er am besten eine glaubhafte Geschichte schaffen. »Er hat mich hierhergeschickt und bei meiner Ankunft habe ich alle Schiffe im Hafen überprüft. Ich habe vermutet, dass Sie vielleicht von Alexandria gekommen sind und das Schiff mich dann zu Ihnen führen würde. Die Quecksilber ist auf ein Unternehmen namens Draco d’Olivo zugelassen, das Ihnen gehört.«

			»Okay, du hast also die Jacht gefunden …«

			»… aber woher weißt du, wo wir wohnen?«

			»Das hat Dragana mir erzählt. Ich bin in ihre Kabine eingebrochen und sie hat mir Ihre Adresse gegeben.« Das war komplett erfunden, aber die beiden konnten es nicht überprüfen. Dragana Novak konnte ihnen nichts mehr sagen.

			Die Brüder gingen in Gedanken kurz durch, was sie gerade gehört hatten. Sie gelangten genau gleichzeitig zum selben Schluss. Die Geschichte klang plausibel. Auch wenn sie ihn vielleicht gerne gefoltert hätten, sie mussten ihm glauben.

			»Wo ist Jack?«, fragte Alex.

			Giovanni warf seinem Bruder einen Blick zu, als wollte er ihn um Erlaubnis bitten. Eduardo nickte und Giovanni beugte sich vor und gab Alex eine Ohrfeige. Er schlug nicht fest zu, aber Alex fuhr trotzdem zurück und der Stuhl geriet ins Schwanken. 

			»Du stellst hier nicht die Fragen«, sagte er.

			»Du sagst gar nichts«, bekräftigte Eduardo.

			Die beiden sahen ihn finster an und Alex konnte trotz allem verstehen, was sie empfanden. Bevor er ihnen in die Hände gefallen war, hatte er Scorpia dreimal besiegt. Die Grimaldis hatten der größten Verbrecherorganisation der Welt angehört, aber er hatte sie immer wieder gedemütigt. Dann war er ihnen von Ägypten nach Frankreich gefolgt, hatte ihre Superjacht ausfindig gemacht und war trotz sämtlicher Sicherheitsvorkehrungen in ihr Haus eingedrungen. Kein Wunder, dass sie ihn hassten. Voller Unbehagen wartete er darauf, was als Nächstes kommen würde.

			»Wir werden deinem Treiben jetzt ein Ende setzen«, sagte Eduardo. »Wir werden dich töten. Scorpia hätte das schon vor langer Zeit tun sollen. Aber du wirst nun für alles büßen.«

			Alex schwieg und tat so, als kümmerte ihn das nicht weiter.

			»Wir könnten dich einfach erschießen«, sagte Giovanni.

			»Und zwar sofort.«

			»Es wäre ganz einfach. Aber das tun wir nicht, stimmt’s, Eddie?«

			Eduardo lächelte. »Zufällig sind Gio und ich in einer echten Mafiafamilie aufgewachsen. Unser Vater …«

			»… unsere Großmutter …«

			»… waren dem Althergebrachten sehr verbunden. Sie meinten immer, wir sollten die alten Traditionen achten.«

			»Betonschuhe«, sagte Giovanni.

			»Das sagt dir vermutlich nichts, wir wollen es dir also erklären.« Eduardo sah seinen Bruder Beifall heischend an. »In früheren Zeiten hatte die Mafia eine sehr ungewöhnliche Methode, Gegner loszuwerden. Man setzte sie mit den Beinen in einen großen Eimer. Dann füllte man schnell trocknenden Beton hinein. Und wenn der Beton ausgehärtet war, warf man die Gefangenen in einen Fluss.«

			»Wo sie ertranken«, fügte Giovanni überflüssigerweise hinzu.

			»Es ging darum, allen zu zeigen, dass es eine Strafe der Mafia war. Das hat die Leute seltsam fasziniert. Es war eine so schreckliche Art zu sterben!«

			»Dasselbe haben wir mit dir vor«, erklärte Giovanni.

			»Ja. Es ist jammerschade, dass wir nicht die Zeit haben, die Methode originalgetreu durchzuführen, aber zum Glück gibt es eine Variante.«

			»Betonblöcke!«

			Eduardo nickte. »Dieselbe Grundidee und dasselbe Ergebnis. Aber etwas einfacher und ganz sicher nicht so eine Schweinerei.«

			Wie auf ein Stichwort ging die Kellertür auf und der Glatzkopf kehrte mit zwei Ketten zurück. »Es ist alles vorbereitet«, sagte er. 

			Alex war überrascht, wie viel Hass in seiner Stimme lag.

			»Wir können leider nicht dabei sein«, sagte Giovanni. »Wir müssen sofort los.«

			»Nehmen Sie auf jeden Fall Ihr Handy mit«, befahl Eduardo. »Filmen Sie alles. Wir sehen es uns ein paarmal an und schicken es dann dem ägyptischen Geheimdienst. Die amüsieren sich bestimmt köstlich.«

			Die beiden Brüder standen auf und wandten sich noch einmal Alex zu.

			»Draußen wartet ein Wagen auf euch«, erklärte Giovanni. Seine Augen glitzerten. »Er bringt dich zu einer Stelle an der Küste etwa anderthalb Kilometer von hier entfernt, dem Point d’Aiguille.«

			»Was übersetzt Nadelspitze heißt.«

			»Dort ist niemand. Niemand wird dich ankommen sehen. Du wirst aus dem Wagen geholt und dann befestigt Mr Stallone zwei Betonklötze an deinen Füßen …«

			»… und wirft dich ins Mittelmeer.«

			»Platsch! Kannst du dir vorstellen, wie es ist, mit den Füßen voran zum Meeresgrund hinabgezogen zu werden?«

			»Au revoir, Alex«, sagte Eduardo.

			»Ich glaube, es heißt adieu«, entgegnete Giovanni. »Das ist endgültiger.«

			Einen Moment lang drehte Alex durch. Er kämpfte mit dem Stuhl und versuchte, ihn zu zertrümmern. Aber das Holz war zu dick. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Zwillingsbrüder gingen. 

			Der Glatzkopf mit dem ruinierten Gesicht und den irren Augen wartete, bis sie verschwunden waren, dann trat er zu Alex. Die Ketten hielt er in den ausgestreckten Händen.

			»Betonschuhe«, brummte er. »Ich glaube, ich habe ein Paar, das passt.«
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			Der weiße Transporter folgte einer kleinen Straße, die sich an Weinbergen und Olivenhainen vorbei hangaufwärts wand. Die Straße wurde zu einem holprigen Weg, der eine Kurve machte und wieder in Richtung Meer hinunterführte. 

			Frankie »Flamme« Stallone fuhr. Die tätowierte Hand lag auf dem Steuer, zwischen seinen Lippen hing eine glimmende Zigarette. Auf dem Beifahrersitz saß der jüngere Mann, der mit ihm auf der Quecksilber gewesen war. Sein Spitzname war Skunk, wie die Droge auf der Straße genannt wurde, die er nahm, seit er zwölf war. Sie hatte sein Gehirn in Mitleidenschaft gezogen und war auch für die schlechte Haut um Augen und Mund verantwortlich. Dass seine Kleider bei der Explosion Feuer gefangen hatten, hatte sein Aussehen nicht verbessert. Er sah mit dem schlabbrigen Hemd und der Cargohose aus, als bräuchte er eine intensive medizinische Betreuung. Ein Auge war zugeschwollen, die Lippen waren so mit Blasen übersät, dass er kaum sprechen konnte.

			»Aex Raier«, sagte er.

			»Ja und?« Stallone warf ihm einen finsteren Blick zu.

			»Mach langsam. Er soll leiden.«

			Alex Rider saß im hinteren Teil des Transporters, einer Art Kasten aus Metall. Die Tür war abgeschlossen, Fenster gab es nicht. Er spürte jede Erschütterung und jedes Schlagloch, konnte aber nichts sehen. Die Grimaldis hatten anschaulich beschrieben, was sie mit ihm anstellen wollten, und er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht in Panik zu geraten. 

			Die Ketten, die der Glatzkopf in den Keller gebracht hatte, lagen vor ihm, die Betonklötze neben ihm. Jeder wog rund zehn Kilo. Alex hatte bereits überlegt, ob er sie als Waffe verwenden konnte, aber es war hoffnungslos. Er konnte sie kaum heben, geschweige denn werfen. Ihr bloßer Anblick erfüllte ihn mit Schrecken. Die Männer wollten sie an seine Füße binden und ihn ins Meer werfen. Der Beton würde ihn sofort nach unten ziehen und er würde ertrinken. So entledigte sich die Mafia ihrer Feinde.

			Der Transporter holperte über ein besonders unebenes Stück und Alex hörte die Ketten rasseln, eine – höchst überflüssige – Erinnerung daran, was ihm bevorstand. Doch kampflos würde er sein Schicksal nicht hinnehmen. Sobald sie die Tür öffneten, musste er aktiv werden. Wenn sie am Ufer standen, würde er sich ins Meer stürzen. Und wenn sie dann auf ihn schossen, würde er wenigstens einen schnellen Tod sterben – immer noch besser als die Alternative.

			Der Wagen hielt an und der Motor wurde abgestellt. Alex hörte die beiden Männer aussteigen und einen Moment später ging die hintere Tür auf. Licht strömte herein. Alex hielt eine der Ketten, aber er wusste, dass die zwei kein Risiko eingehen würden. Der Glatzkopf stand in sicherer Entfernung von der Tür und hielt eine Pistole in der Hand. Der jüngere Mann beugte sich herein und zog an der Kette. Alex ließ los. Vor seinen Augen wurden zuerst die Ketten und dann die Betonblöcke ausgeladen.

			»Wir sind gleich wieder da«, sagte der Glatzkopf.

			Die Tür ging wieder zu und wurde abgeschlossen.

			Alex blieb allein zurück. Es war nahezu stockdunkel, nur durch die Ritzen der Tür drang ein wenig Licht. Er hatte nichts mehr bei sich. Alle seine Sachen – einschließlich Pass und Handy – waren ihm in der Villa Siciliana abgenommen worden. Den Laderaum des Transporters hatte er bereits durchsucht. Trotzdem beschloss er jetzt, noch einmal zu suchen. Er musste sich beschäftigen, damit er nicht ständig an das dachte, was ihn erwartete. 

			Aufmerksam fuhr er mit den Fingern über den Boden und tastete seine Umgebung ab. Da er beim ersten Mal schon nichts gefunden hatte, würde er diesmal bestimmt auch nichts finden. Doch es kam anders. Seine Finger entdeckten einen einzelnen losen Nagel. Um den Laderaum verlief eine Bodenschwelle, in der er sich offenbar verklemmt hatte. Die letzte starke Erschütterung hatte ihn befreit. Alex rollte ihn auf dem Handteller hin und her. Der Nagel war etwa fünf Zentimeter lang. Zwar wusste er nicht, wie er ihn verwenden sollte, aber allein ihn zu haben, gab ihm ein besseres Gefühl. Seine Gegner waren nicht so schlau, wie sie glaubten. Sie machten Fehler.

			Der Türgriff bewegte sich und die Tür ging zum zweiten Mal auf. Vor ihm, mit der Sonne auf den Schultern, stand der Glatzkopf Frankie Stallone. Er hielt immer noch die Pistole in der Hand und zielte damit auf Alex’ Kopf. »Raus!«, befahl er.

			»Ich habe eine Idee«, sagte Alex. »Sie fahren mich zurück nach Saint-Tropez und wir tun so, als sei das alles nicht passiert. Dann sucht der britische Geheimdienst Sie auch nicht und Sie verbringen den Rest Ihres Lebens womöglich gar nicht im Gefängnis.«

			»Die müssten mich zuerst mal finden«, schnaubte der Glatzkopf.

			»Das ist nicht schwer. Sie haben keine Augenbrauen mehr und sind ziemlich hässlich.«

			»Raus!«, brüllte der Glatzkopf. »Wenn ich das noch ein drittes Mal sagen muss, schieße ich dir ins Knie, und zwar mit Vergnügen.«

			Alex hatte ihn wütend gemacht, aber das war beabsichtigt. Vielleicht machte ihn das ja unvorsichtig. Doch vorerst hatte Alex keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen. Er schloss die Hand um den Nagel und stieg aus.

			Dann sah er sich um.

			Der Ort war so einsam und verlassen, dass er sofort wusste, dass hier nie ein Bauer oder Tourist vorbeikommen würde. Nicht einmal ein Weg führte hierher. Sie waren über holpriges, mit Gras und Disteln bewachsenes Gelände gefahren und standen auf einem schmalen Durchgang zwischen wirrem Gestrüpp. An den Büschen hingen Trauben von knallroten Beeren, die vermutlich giftig waren, umgeben von stachligen Blättern.

			Direkt vor ihm, hinter dem steil abfallenden Ufer, lag das Meer. Alex suchte es vergeblich nach einem vorbeifahrenden Boot ab, etwa dem eines Fischers. Er verstand jetzt, woher der Ort seinen Namen hatte. Eine lange schmale Felsnase hing über dem Wasser wie eine spitz zulaufende Nadel. Am vorderen Rand der Nadel warteten die beiden Betonblöcke auf ihn. Die Ketten waren bereits daran befestigt. Außerdem sah er zwei Vorhängeschlösser. Bestimmt musste er sich gleich mit den Füßen neben die Klötze stellen. Dann wurden die Ketten an seinen Knöcheln befestigt und er wurde ins Wasser geschubst. Die Klötze riss er mit seinem Gewicht mit. Und danach war alles vorbei.

			Der jüngere Mann stand etwas abseits. Er hielt sein Handy hoch und hatte die Augen gegen die Sonne zusammengekniffen. Jetzt richtete er das Handy auf Alex, um jede seiner Bewegungen zu filmen. In einem Schulterholster steckte eine Pistole, was schlecht war. Mit einem Bewaffneten wäre Alex vielleicht noch fertig geworden, mit zweien würde es schwierig werden.

			»Mach schon!«, schnaubte Stallone.

			»Wie wär’s mit einer Nahaufnahme?«, fragte Alex. Er drehte sich zur Kamera und hob einen Finger. Eine letzte Botschaft an die Grimaldi-Zwillinge.

			Der Glatzkopf hielt immer noch reichlich Sicherheitsabstand zu ihm, deshalb konnte Alex ihn nicht angreifen. Eine Chance dazu hatte er nur, wenn Stallone die Gewichte an ihm befestigte. Alex wusste, dass er auf jeden Fall angreifen musste, bevor die beiden Schlösser einschnappten. Wenn er erst an den Beton gefesselt war, war alles vorbei.

			Aber er hatte bereits einen Plan. Seine Hand hing seitlich an ihm herab und der Nagel ragte wie ein kleines Messer zwischen den Fingern hervor. Zuerst wollte er den Glatzkopf ausschalten, dann ins Meer springen. Das war am einfachsten. Er konnte zehn Züge unter Wasser machen, und wenn er dann auftauchte, konnten die beiden ihm nichts mehr anhaben. 

			Ganz langsam ging er auf das Ende der Felsnadel zu. Der überhängende Felsen wurde mit jedem Schritt schmaler. Der Glatzkopf folgte ihm mit drei oder vier Schritten Abstand. Sein Komplize blieb stehen, wo er war, und hielt das Handy.

			Alex bereitete sich gerade auf den Angriff vor, da ging plötzlich alles ganz schnell. Der Glatzkopf war lautlos auf ihn zugerannt. Bevor Alex sich wehren konnte, hatte er ihn schon an den Schultern gepackt und nach hinten gezogen. Alex schrie auf, aber es war zu spät. Er stürzte unsanft ins Gras und war einen Moment lang wie betäubt. 

			Schon schlang Stallone die erste Kette um seinen Knöchel. Zu Alex’ Entsetzen hörte er das Schloss einrasten. Er lag mit dem Rücken auf dem Ende der Nadelspitze, auf beiden Seiten ging es senkrecht zum Meer hinunter. Stallone beugte sich grinsend über ihn und griff nach der zweiten Kette. Das durfte Alex nicht zulassen. Er schlug mit der zur Faust geballten Hand, aus der der Nagel ragte, nach oben, und der Nagel fuhr in Stallones Hals. Alex lächelte mit grimmiger Befriedigung. Stallone wich heulend zurück und griff sich an den Hals. Zwischen seinen Fingern spritzte Blut hervor.

			Alex rappelte sich auf. Der Fuß, an dem der zehn Kilo schwere Betonblock hing, war wie am Boden festgenagelt. Er konnte nicht laufen und auch nicht ins Wasser springen. Aber noch war er nicht am Ende. Er hatte immer noch den Nagel und war bereit, ihn einzusetzen.

			Doch dann überraschte Stallone ihn ein zweites Mal. Alex hatte geglaubt, er würde jetzt versuchen, die zweite Kette mit dem Schloss zu befestigen, doch stattdessen stürzte er sich, immer noch vor Schmerzen heulend, wie ein in Panik geratener Stier auf Alex zu. Er prallte gegen ihn und trieb ihn zurück. Im selben Moment bemerkte Alex mit einer Mischung aus Grauen und Verzweiflung, dass er keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. Stallone hatte ihn von der Felsspitze gestoßen. Mit den Händen um sich schlagend, stürzte er in die Tiefe.

			Alles drehte sich um ihn. Als Nächstes spürte er einen Ruck am linken Bein, als die daran befestigte Kette sich straffte. Doch dann zog er, während er weiterfiel, das Betongewicht über die Kante. Er konnte sogar aus den Augenwinkeln sehen, wie es ihm nach unten folgte wie ein riesiges graues Geschoss. Sie schlugen genau gleichzeitig auf dem Wasser auf, ein Durcheinander aus Eisen, Beton, Armen und Beinen, und tauchten sofort unter.

			Geistesgegenwärtig holte Alex noch rasch tief Luft, bevor er unterging und vom sonnigen Tag in die Nacht und Kälte des sicheren Todes überwechselte. Der Block war zu weit weg, sodass er ihn nicht zu fassen kriegte, aber er spürte, wie die Kette ihn unwiederbringlich nach unten zog. Das Wasser strömte an ihm vorbei, bildete an seinen Schultern Wirbel und zerrte an seinen Haaren, während er hinabsank.

			Frankie »Flamme« Stallone, der immer noch am Rand der überhängenden Nadelspitze stand, nahm fluchend die Hand von seinem Hals. Er blutete heftig und konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Er beugte sich über die Kante und blickte nach unten. Der Junge war im Mittelmeer verschwunden. Es war alles sehr schnell gegangen. Einige kleine Wellen verrieten noch, wo er auf dem Wasser aufgekommen war, doch sie verliefen sich rasch und waren nach kurzer Zeit nicht mehr zu sehen. Blasen stiegen nicht zur Oberfläche auf.

			Er wandte sich an Skunk, der mit seinem Handy neben ihm stand. Skunk wirkte unzufrieden. 

			»Hast du das gefilmt?«, fragte er.

			»Nein!« Skunk schüttelte den Kopf. Er hatte Schwierigkeiten, die Worte mit seinen verbrannten Lippen zu formulieren. »Du wars in Weg.«

			»Hast du überhaupt was aufgenommen?«

			»Ja, de Junge, als er dich mit’n Nagel gestochen hat.«

			Stallone überlegte. Das Blut lief ihm am Hals hinunter. Er wusste, dass der Nagel die Schlagader nur knapp verfehlt hatte. Wo hatte der Junge ihn eigentlich gefunden? »Lass uns von hier verschwinden.«

			Skunk filmte die Wasseroberfläche. Abgesehen von den sich am Ufer brechenden Wellen bewegte sich nichts. Alex war bereits seit über einer Minute abgetaucht. Es war völlig ausgeschlossen, dass er wieder hochkam.

			Die beiden kehrten zu dem Transporter zurück und stiegen ein. Stallone setzte sich auf den Fahrersitz und kurz darauf fuhren sie los. Es war ihr letzter Tag in Südfrankreich. Am Nachmittag ging ihr Flug nach Heathrow in London.

			Der letzte Abschnitt der Operation Steel Claw sollte demnächst beginnen.

			Alex sollte den Moment, in dem seine Füße auf der Wasseroberfläche auftrafen, den schrecklichen Aufprall und das eisige Wasser, das auf dem Weg nach unten an ihm vorbeiströmte, nie vergessen. Sein Körper legte sich auf die Seite, seine Beine waren ein wenig gespreizt und der Betonklotz tief unter ihm. Er hielt die Luft an, hatte die Augen geschlossen und spürte, wie das Wasser durch seine Haare wirbelte. Mit den Armen schlug er wie wild um sich, als könnte er dadurch langsamer werden. Das Meer war eiskalt und er war überrascht, dass sein Herz nicht schon aufgehört hatte zu schlagen.

			Dann spürte er, wie das Gewicht auf dem Grund aufschlug und sich schwer auf den Sand legte. Er selbst schwebte darüber, der linke Fuß ein wenig höher als der rechte. Aus dem Druck auf seinen Ohren schloss er, dass er ziemlich tief nach unten gesunken war.

			Der Nagel.

			Er hielt ihn noch in der Hand. Vielleicht konnte er das Schloss damit öffnen. Es war seine einzige Hoffnung. Vermutlich blieben ihm höchstens zwei Minuten bis zum Ertrinken. Er fasste nach unten, ergriff die Kette und zog sich daran zum Schloss hinunter, das zugedrückt an seinem Knöchel hing. Sehen konnte er nichts, aber irgendwie fand er mit seinen schon mehr oder weniger gefühllosen Fingern das Schlüsselloch. Er brauchte drei Versuche, bis er den Nagel mit einiger Gewalt hineinschieben konnte. Endlich, als er sicher war, ihn drin zu haben, drehte er ihn.

			Nichts geschah.

			Er versuchte es wieder, verfehlte jedoch das Schloss. Ehe er sich versah, hatte er den Nagel losgelassen, und er wusste, dass er ihn in der Dunkelheit nie mehr finden würde.

			Die Luft wurde bereits knapp. Verzweifelt umklammerte er die Kette und zog mit aller Macht daran, um seinen Fuß zu befreien. Er spürte, wie sie ins Fleisch schnitt. Sie saß zu fest, er bekam den Fuß nicht frei. Wie lange war er schon unter Wasser? Er wusste, dass ihm nur noch Sekunden blieben. Es war vorbei. Unwillkürlich öffnete er den Mund zu einem Schrei.

			Da legte sich etwas auf seine Lippen.

			Eine Hand.

			Eine zweite Hand legte sich auf seine Schultern und er spürte, wie sich ein Körper gegen ihn drückte. Vor Schreck hätte er sich fast verschluckt. Ein Mann oder vielleicht auch eine Frau hielt ihn fest, um ihn zu beruhigen. 

			Er öffnete die Augen. Als Erstes sah er eine Art Decke aus Licht: die Wasseroberfläche zwanzig Meter über ihm. Er drehte sich um und erblickte einen maskierten Taucher mit einem schwarzen Neoprenanzug, einer Druckluftflasche auf dem Rücken und einer Ersatzflasche am Gürtel. Das Gesicht hinter der Maske war nicht zu erkennen. Alex konnte nur sagen, dass es sich um einen Mann handelte. 

			Der Taucher gab ihm ein Zeichen. Ganz ruhig, nicht bewegen, nicht in Panik geraten.

			Alex war jetzt seit zwei Minuten unter Wasser. Er konnte die Luft nicht länger anhalten, sein ganzes Körpersystem stand unter Schock. Der Mann streckte die Hand aus und Alex spürte, wie ihm etwas auf die Lippen gedrückt wurde. Vor seinem Gesicht stiegen Bläschen auf. Ein zweites Atemgerät. Alex nahm es, presste es sich auf den Mund und drückte den Knopf der Luftdusche, um etwaiges Wasser wegzuschieben. Dann atmete er ein. Die Luft mochte aus der Flasche kommen, aber er hatte noch nie etwas Köstlicheres geschmeckt.

			Und während er noch an das Gewicht gefesselt im Wasser hing, begriff er es langsam: Er würde jetzt also doch nicht sterben. Alex zitterte am ganzen Leib und musste sich zwingen, die Luft nicht zu hastig einzuatmen. 

			Der Mann schien zu wissen, was er durchmachte. Er rührte sich nicht und hielt ihn nur, bis er sich ein wenig erholt hatte. Dann drehte er sich zu ihm um und gab ihm wieder Zeichen. Du musst hier warten, nur ein paar Minuten. Alles wird gut. Er hatte die Ersatzflasche von seinem Gürtel abgemacht und gab sie ihm. 

			Alex, der das Mundstück des Atemgeräts mit den Zähnen festhielt, nickte schwach. Was hätte er auch sonst tun sollen? 

			Der Mann schwamm weg und die nächsten fünf Minuten war Alex allein. Das war schlimmer als alles, was bisher passiert war. Angenommen, das Ganze war bloß ein Trick gewesen? Um falsche Hoffnungen in ihm zu wecken, nur damit das Sterben ihm noch schwerer fiel? Oder was wäre, wenn der Mann ihn nicht mehr fand? Alex hatte keine Ahnung, wie viel Sauerstoff in der Flasche war und wie lange er warten musste. Er starrte in das leere Wasser, bis ihm die Augen wehtaten. Noch nie hatte er sich so schrecklich einsam gefühlt.

			Endlich kehrte der Taucher mit zusätzlichen Instrumenten zurück. Er überprüfte die Anzeige an Alex’ Sauerstoffflasche und formte mit Zeigefinger und Daumen einen Kreis, das internationale Zeichen dafür, dass alles in Ordnung war. Dann zeigte er Alex, was er mitgebracht hatte. Die Ausrüstung bestand aus einem Zylinder, einer langen silbernen Röhre mit einer Reihe von gekrümmten Schläuchen. Er bedeutete Alex, wieder mithilfe der Zeichensprache wegzusehen. Dann wandte er sich ab, schwamm ein Stück und im nächsten Moment erfüllte ein gleißend helles Licht das Meer, das aus dem Ende der Röhre kam. Alex begriff, dass er eine Art Schweißgerät angemacht hatte, eine Fackel, die unter Wasser brennen konnte.

			Danach ging alles sehr schnell. Der Mann bearbeitete die Kette am Betonblock, so weit wie möglich von Alex’ Fuß entfernt. Alex blickte mit zusammengekniffenen Augen nach unten. Der grelle Schein der Flamme verschwand hinter einer Wolke von Bläschen. Der Mann bewegte leicht die Flossen, um seine Stellung zu halten, während er die Kette durchschnitt. Endlich hatte er es geschafft. Alex wollte instinktiv sofort nach oben schwimmen, aber der Mann war schneller und hielt ihn mit der Hand am Knöchel fest. Natürlich, wenn er zu schnell auftauchte, riskierte er die Dekompressionskrankheit – die Taucherkrankheit. Er überließ es dem Mann, die Geschwindigkeit des Aufstiegs zu bestimmen. Arm in Arm stiegen sie gemächlich zur Wasseroberfläche hoch.

			Sie tauchten gleichzeitig auf. Über ihnen erhob sich die Nadelspitze. Sie war inzwischen leer. Bestimmt waren Frankie Stallone und der andere Mann weggefahren. Alex überlegte, ob sie an Land schwimmen würden, aber noch bevor er fragen konnte, hörte er einen Motor und ein kleines Schlauchboot mit einem weiteren Mann am Heck kam auf sie zu. Es handelte sich um ein graues Sturmboot, ähnlich den von der Navy verwendeten Booten, schlank und schnell und tief im Wasser liegend.

			Der Mann, der ihn gerettet hatte, nahm seine Maske ab und Alex erkannte ihn sofort. Ein schwarzes Gesicht, zwei wache Augen und Ende zwanzig. Nie hätte er damit gerechnet, diesem Menschen hier zu begegnen. 

			»Wolf!«, rief er.

			»Das war übrigens verdammt knapp, Cub«, sagte Wolf.

			Wolf und Cub, unter diesen Namen hatten sie sich gekannt, als Alex die Ausbildung beim SAS gemacht hatte. In Wirklichkeit hieß der Mann Ben Daniels. Alex hatte es erfahren, als sie gemeinsam in Nordaustralien gegen eine Bande namens Snakehead gekämpft hatten.

			»Was machen Sie denn hier?«, fragte er und spuckte Wasser aus. »Wie haben Sie mich gefunden?«

			»Nicht jetzt, Alex.« Ben hielt ihn immer noch fest. »Unser Mutterschiff liegt etwa anderthalb Kilometer von hier entfernt. Wir müssen dich an Bord bringen.«

			Sie traten beide Wasser, aber Alex wurde allmählich kalt. Doch eins musste er noch wissen. »Hat Mrs Jones Sie geschickt?«

			Ben lächelte. »Natürlich. Sie hat dich zwar aufgefordert, nach Amerika zurückzukehren, aber sie wusste auch, dass du nicht auf sie hören würdest.« Er sah Alex leicht betreten an. »Sie ist, glaube ich, ziemlich sauer.«

			Das Schlauchboot brachte sie zu einem alten Fischtrawler, der ein Stück die Küste aufwärts hinter einer Landzunge ankerte. Der Trawler war achtzehn Meter lang, weiß und blau gestrichen und von den vielen auf See verbrachten Jahren gezeichnet. Er hatte einen Mast mit einem scheinbar unentwirrbaren Durcheinander von Tauen, ein klobiges Ruderhaus mit einem Schornstein und ein halbes Dutzend Bullaugen. Auf Deck lagen Netze und Taue verstreut. Nur die höchst modernen Antennenmasten – drei an der Zahl – und die Satellitenschüssel deuteten darauf hin, dass das Schiff mehr war, als es den Anschein hatte. 

			Am Rumpf stand sein Name: Liverpool Lady. Alex musste lächeln. Die Büros der Spezialoperationen des MI6 lagen in der Londoner Liverpool Street und mit Mrs Jones hatte die Abteilung eine Dame als Chefin.

			Ben Daniels und der andere Mann sagten während der kurzen Fahrt kaum etwas, was Alex nur recht war. Seine Zähne klapperten, weil ihm der Schock immer noch in den Knochen steckte, aber auch, weil er fror. Auf dem Schiff erwartete sie ein dritter Mann, der ihn nach unten brachte. Die Kombüse war mit modernster Technik gefüllt: unter anderem mit Computern, Satellitenfunk, Radar und solaren Überwachungssystemen. Die Liverpool Lady war ein Spionageschiff, nicht mehr und nicht weniger. Alex hätte gern gewusst, was sie in Südfrankreich zu suchen hatte.

			Er bekam eine Kabine, in der er heiß duschen konnte. Dort lagen auch eine Hose und ein Pullover bereit. Beides war zu groß, aber Alex beklagte sich nicht. Trotz des stählernen Rings mit Schloss, der noch an seinem Knöchel hing, schaffte er es mit einiger Mühe, sich anzuziehen. An der Tür klopfte es und einer der Männer kam herein. Er war jung, blond und sehr braun. 

			»Ich bin Pete«, sagte er. »Freut mich, dich kennenzulernen, Alex. Darf ich dich davon befreien?« Er hielt einen Dietrich in der Hand – einen richtigen, nicht nur einen losen Nagel – und machte sich sofort an die Arbeit.

			Zehn Minuten später saß Alex an einem Tisch in der Kombüse mit einer Tasse heißen Kakaos vor sich. Ihm gegenüber saß Ben Daniels. Er hatte seinen Taucheranzug abgelegt und trug ein Polohemd und Shorts. Die Männer auf dem Boot waren alle formlos gekleidet. Ben lächelte, aber Alex sah ihm noch an, was für Sorgen er sich gemacht hatte. Es war alles gefährlich knapp gewesen. Ein paar Sekunden später und Alex hätte es nicht überlebt.

			»Wie geht es Ihnen, Ben?«, fragte Alex. »Sie wurden angeschossen und mussten ins Krankenhaus, wie ich gehört habe.«

			»Stimmt.« Ben klopfte auf seinen Bauch. »Da stecken immer noch die Souvenirs von meinem letzten Ausflug mit dir drin. Winston Yu war ein furchtbar schlechter Schütze.«

			»Sind Sie noch beim SAS?«

			»Nein. Ich bin inzwischen zu den Spezialoperationen gewechselt.« Er machte eine Pause und wieder spürte Alex seinen besorgten Blick. »Du hast bestimmt tausend Fragen, Alex, und du musst schlafen. Ich kann dir also genauso gut jetzt gleich alles erzählen, und wenn du dann noch etwas wissen willst, kannst du mich fragen. Okay?«

			»Gut.«

			Alex nahm einen Schluck von seinem Kakao. Er war dick und süß. Und nichts hätte er in diesem Moment lieber getrunken.

			»Also, Mrs Jones hat dich gestern in Saint-Tropez gesehen. Soweit ich weiß, hat sie dir ein Flugticket nach San Francisco gegeben. Natürlich hast du es nicht verwendet. Sie dachte sich das schon, überprüfte zur Vorsicht aber noch einmal das Flugzeug. Mich hatte sie bereits kommen lassen. Wir haben ein paar Boote wie das hier im Mittelmeer liegen. Man weiß nie, wann man sie braucht.

			Ich habe ein Auge auf dich gehabt, so gut es ging. Wir wissen, dass du auf der Quecksilber warst. Und ich konnte dir zum Krankenhaus folgen …«

			»Haben Sie mich verwanzt?«, fragte Alex.

			»Das war gar nicht nötig.« Ben grinste. »Wir haben uns einfach in dein Handy eingehackt und es dafür verwendet. Du weißt ja bestimmt, die Software ist nicht übermäßig schwierig. Wir können jedes beliebige Handy in ein Tracking-Gerät verwandeln, das uns genau anzeigt, wo die betreffende Person sich aufhält. Wir können die Kamera aktivieren und dich beobachten. Und wir können alles hören, was du sagst, sogar durch ein Zimmer hindurch.«

			Alex erinnerte sich daran, dass Mrs Jones ihn gefragt hatte, ob er sein Handy dabeihabe. Damals hatte er sich über die Frage gewundert. Sorge dafür, dass es immer an ist, und trage es ständig bei dir. Das hatte sie gesagt. Jetzt verstand er erst, was sie damit beabsichtigt hatte.

			»Wir waren die ganze Zeit nur ein paar Schritte hinter dir«, fuhr Ben fort. »Wir sind dir zur Villa Siciliana gefolgt und konnten alles mithören, was diese beiden Ganoven sagten, als sie dich erwischten. Zum Glück sagten sie auch, was sie mit dir vorhatten. Sobald der Name Nadelspitze fiel, fuhren wir mit der Liverpool Lady dorthin. Ich schlüpfte in meinen Taucheranzug und war bereit, als sie dich ins Wasser warfen.«

			»Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar«, sagte Alex, aber zugleich wunderte er sich, warum die Männer so lange gewartet hatten. Warum hatten sie Frankie Stallone und den Mann mit dem Handy nicht schon an Land verhaftet?

			Ben wusste, was er dachte. »Ich fand es besser, wenn sie dich für tot hielten«, sagte er. »Es war auch sicherer für dich. Wenn wir in der Villa oder auf der Nadelspitze eine Schießerei angefangen hätten, wärst du dabei womöglich getötet worden.«

			»Und die Grimaldis?«

			»Die sind schon weg.« Ben runzelte die Stirn. »Wir haben der französischen Polizei einen Tipp gegeben, aber die war leider völlig inkompetent. Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis sie bei der Villa eintraf, und da waren die Vögel längst ausgeflogen. Das ist sehr ärgerlich. Wir wissen immer noch nicht, was genau sie mit ihrer Operation vorhaben. Wir sind allerdings ziemlich sicher, dass sie bei uns zu Hause stattfinden wird, also in England. Deshalb will Mrs Jones, dass du sofort zu einer Nachbesprechung nach England kommst.«

			»Sie meinten, sie wäre ziemlich sauer.«

			»Natürlich freut sie sich, dass du noch lebst. Aber sie hatte gehofft, du würdest dich aus allem heraushalten und nach Amerika zurückkehren. Ich persönlich bin begeistert, dass wir wieder zusammenarbeiten. Das war damals schon ein aufregendes Abenteuer, da draußen auf der Bohrinsel in der Timorsee. Wenn wir Glück haben, ändert Mrs Jones ihre Meinung noch und lässt uns gemeinsam Jagd auf Giovanni und Eduardo machen. Dann muss wieder ein Teil von Scorpia dran glauben!«

			»Eine Frage habe ich noch«, sagte Alex. »Haben Sie irgendetwas von Jack Starbright gehört?«

			Ben Daniels schüttelte den Kopf und sein Lächeln erlosch. »Haben die Grimaldis dir denn nichts gesagt?«

			»Nein, nicht einmal, ob sie tot ist oder noch lebt.«

			»Wenn sie Jack Starbright in ihrer Gewalt haben, werden wir sie finden, Alex. Sie glauben jetzt, du bist tot, und haben keine Ahnung, dass wir ihnen auf der Spur sind. Wir konnten allerdings nur einen Teil des Gesprächs in der Villa Siciliana mithören. An den Rest musst du dich erinnern.«

			Auf der Treppe vom Hauptdeck nach unten waren sich nähernde Schritte zu hören und der Mann namens Pete steckte den Kopf in die Kombüse. 

			»Wohin, Sir?«, fragte er, an Daniels gewandt.

			»Zurück zum Flughafen von Nizza«, antwortete Daniels. Er legte Alex die Hand auf die Schulter. »Jetzt geht es nach Hause.«

		

	
		
			

			[image: 13423.jpg]

			»Es ist ein schönes Haus. Sie werden bestimmt sehr gerne darin wohnen.«

			Die Immobilienmaklerin sprach über ihre Schulter hinweg, während sie die Treppe hinunterstieg. Es war die dritte Familie, der sie das Haus in Chelsea zeigte, aber diesmal hatte sie sofort gespürt, dass sie das Haus kaufen würde. 

			Mr und Mrs Bogdanov kamen aus Moskau. Sie zogen aus geschäftlichen Gründen nach London, hatten sie gesagt, dabei aber sorgfältig vermieden, ihre Geschäfte genauer zu beschreiben. Sie hatten überhaupt kaum etwas gesagt. Mr Bogdanov war kein freundlicher Mensch. Er schien es regelrecht darauf anzulegen, unfreundlich und abweisend zu wirken. Er lächelte nicht und sah sich in dem Haus um, als handelte es sich um ein versifftes Loch. Seine Frau war deutlich jünger als er, extrem mager und zu stark geschminkt. Ihr Mann machte sie offensichtlich nervös und sie plapperte in einem fort mit ihrer schrillen Stimme, um sein Schweigen zu überdecken.

			Aber die beiden wollten in bar zahlen, das hatten sie von Anfang an klargemacht. Und Mr Bogdanov war noch keine fünf Minuten im Haus, da hatte er schon genickt und »da« gemurmelt, das russische Wort für ja.

			Das war natürlich hochwillkommen. Der Immobilienmarkt in London befand sich in einer Flaute, aber die Maklerin musste trotzdem ihre monatlichen Vorgaben erfüllen. Das Haus war ganz plötzlich zum Verkauf ausgeschrieben worden, weil der Besitzer aufgrund eines Todesfalls in der Familie nach Amerika gezogen war. Die Maklerin hatte einige sehr seltsame Geschichten über ihn gehört. Er hatte offenbar für eine geheime Behörde gearbeitet und höchste Verschwiegenheit war angesagt. Sein Name durfte nicht genannt werden, schon gar nicht vor möglichen Käufern. Man munkelte sogar, ein Spezialistenteam von Scotland Yard sei gekommen, um das Telefon abzuschalten und gewisse Sicherheitsvorrichtungen zu entfernen – Geräte, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren.

			Das alles hatte die Maklerin ihren Kunden gegenüber natürlich nicht erwähnt. Das Haus lag in einer ruhigen Straße, zu Fuß nur eine kurze Strecke von der berühmten King’s Road entfernt. Auch der FC Chelsea lag in unmittelbarer Nähe, wenn man zufällig ein Fan war. 

			Das Haus verfügte über drei geräumige Zimmer und zwei Bäder. Das Erdgeschoss wurde von einer offenen Küche und dem Wohnzimmer eingenommen, von dem eine Doppeltür in einen hübschen Garten führte. Eine zweite Treppe ging in den Keller hinunter, der zu einem Arbeitszimmer ausgebaut worden war. Mrs Bogdanov, eine Designerin, hatte davon mehrere Dutzend Bilder mit ihrem Handy aufgenommen. Sie wolle das Zimmer komplett leer räumen, hatte sie erklärt. Sie mochte leuchtende Farben und Kronleuchter. Das Kellerzimmer sollte zu einem Heimkino umgestaltet werden, in dem auch ein Billardtisch stehen sollte. In die Ecke würde eine Bar kommen, auf das Dach ein Jacuzzi. 

			»Da!«, hatte Mr Bogdanov zugestimmt, obwohl er nicht erfreut aussah. Aber natürlich musste er für alles zahlen.

			»Wie schnell wir können mit Umbau anfangen?«, fragte Mrs Bogdanov. Ihr Englisch war nicht gut, sie sprach mit einem starken russischen Akzent.

			»Hm, ein paar Wochen dauert das schon.«

			»Aber wir zahlen bar!«

			»Trotzdem …«

			Die Maklerin brach ab. Sie war mit den beiden im Eingangsflur angekommen und dort stand ein Junge, der sie mit müden, misstrauischen Augen anblickte. Seine Kleider waren zerknittert, als hätte er darin geschlafen, und auf dem Boden neben seinen Füßen stand ein Rucksack. Wie war er hereingekommen? Die Maklerin war sich sicher, dass sie die Haustür geschlossen hatte, bevor sie mit dem Rundgang durch die Räume begonnen hatte. 

			»Entschuldige mal …«, sagte sie.

			»Wer sind Sie?«, fragte der Junge.

			»Corinne Turner von Fleming-Immobilien.« Der Junge schwieg, deshalb sprach sie weiter. »Wir verkaufen dieses Haus.«

			»Es steht leider nicht zum Verkauf.«

			»Wie bitte?« Die Maklerin war verwirrt. 

			»Verschwinde!« Mr Bogdanov schob sie aus dem Weg und zeigte mit einem Stummelfinger anklagend auf den Eindringling. »Das mein Haus. Wir gekauft haben.«

			»Das Haus gehört mir«, erwiderte der Junge und seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton. »Und ich habe beschlossen, dass ich es nicht verkaufe. Würden Sie jetzt bitte gehen?« Er warf der Maklerin einen entschuldigenden Blick zu. »Ich rufe Sie heute Nachmittag in Ihrem Büro an. Tut mir leid, wenn ich Ihre Zeit verschwendet habe.«

			»Sind Sie Alex?« Die Maklerin hatte den Namen im Grundbuch gelesen.

			»Das ist richtig.«

			»Dann gehen wir jetzt gleich.«

			Das Seltsame war, dass Corinne Turner trotz ihrer anfänglichen Verwirrung im Grunde froh über die Rückkehr des Jungen war. Sie fand ihn auf Anhieb sympathisch. Zwar war ihr soeben eine Provision durch die Lappen gegangen, aber dafür hatte sie das Gefühl, dass er hierher gehörte, wie das bei Mr und Mrs Bogdanov nie der Fall sein würde. Lächelnd ging sie zur Haustür und öffnete sie. Die beiden Russen machten böse Gesichter, schwiegen jedoch. Im nächsten Moment waren alle drei verschwunden.

			Alex blieb im Flur stehen. In der Hand hielt er den Zweitschlüssel, den er aus seinem Versteck geholt hatte, einem falschen Ziegel, dessen Hälften sich gegenläufig drehten, wenn man an der richtigen Stelle draufdrückte. Es fühlte sich seltsam an, in ein Haus zurückzukehren, von dem er geglaubt hatte, dass er es nie wieder betreten würde. 

			Er war nur froh, dass sich nichts verändert hatte. Da die Makler geglaubt hatten, dass es sich leichter verkaufen würde, wenn es bewohnt aussah, waren noch alle Möbel da. In der Küche stapelten sich die Töpfe und Pfannen, die Betten waren gemacht und vermutlich hingen im Schrank auch noch seine Kleider. Und trotzdem hatte er das Gefühl, dass das Haus sehr verhalten auf seine Ankunft reagierte. Es war unnatürlich still, als ärgerte es sich darüber, verlassen worden zu sein. 

			Es wird eine Weile dauern, bis wir uns wieder aneinander gewöhnt haben, dachte Alex.

			Er ging nach oben in sein altes Zimmer. Es fehlten nur wenige Dinge: ein paar Fotos und ein von der Mannschaft des FC Chelsea signierter Fußball. Beides hatte er mit nach Amerika genommen. Vielleicht konnte Edward Pleasure sie ihm irgendwann einmal schicken – wenn er in London blieb. Im Moment erschien ihm seine Zukunft vollkommen ungewiss. Zum einen musste er abwarten, was der MI6 mit ihm vorhatte. Aber etwas anderes zählte noch viel mehr. Er wusste immer noch nicht, ob Jack Starbright lebte.

			Alex zog sich aus, tappte ins Bad und nahm eine lange Dusche. Das heiße Wasser war immer noch auf dieselbe Temperatur eingestellt, und es tat ihm gut, es auf sich niederprasseln zu lassen und die Erinnerungen der vergangenen Tage wegzuspülen. Anschließend trocknete er sich ab und öffnete eine Schublade, in der sauber gebügelt und zusammengefaltet seine T-Shirts lagen. Das musste Jack noch getan haben, bevor sie nach Ägypten abgereist war.

			Er zog sich an und ging einem spontanen Einfall folgend in Jacks Zimmer am anderen Ende des Flurs. Sonst kam er nie hierher. Das Zimmer war ihr Reich und zwischen ihnen bestand die ungeschriebene Vereinbarung, den privaten Bereich des anderen zu respektieren. 

			Das Zimmer kam ihm seltsam fremd vor. Jack hatte ein Doppelbett mit einer leuchtend bunten Decke. Auf dem Kopfkissen lag schlaff ein einäugiger Teddy. Alles war sauber und aufgeräumt. Es gab viele Bücher, weil Jack immer etwas las, und auf jeder freien Fläche standen Fotos in ganz verschiedenen Rahmen. 

			Alex betrachtete sie. Sie zeigten ein älteres Paar, Jacks Eltern, und daneben eine Frau mit drei Kindern, Jacks Schwester. Die beiden sahen einander ähnlich.

			Alex hatte nach Jacks angeblichem Tod in Siwa mit keinem ihrer Angehörigen gesprochen. Das hatte Edward Pleasure für ihn getan. Doch als er jetzt die Bilder betrachtete, schämte er sich. Er hätte sich selbst bei ihnen melden sollen.

			Viele Fotos zeigten ihn, angefangen bei einem Alter von sieben Jahren bis zu einer Zeit vor wenigen Monaten. Auf einem war er zusammen mit Ian Rider zu sehen, auf einem Skiurlaub in Gunpoint in Colorado. Er erinnerte sich noch gut daran. Und auf einem anderen stand er mit Jack vor dem Old Vic Theatre in London. Sie hatten sich eine Weihnachts-Show angesehen. Er fühlte sich in Jacks Zimmer plötzlich unbehaglich, ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich.

			Der Flug von Südfrankreich hatte nicht lange gedauert, aber ohne die Hilfe des MI6 hätte er überhaupt nicht fliegen können, denn er hatte zusammen mit seinen anderen Sachen auch seinen Pass verloren. Die Kleider, die er trug, und den neuen Rucksack hatte ihm der MI6 in Nizza gekauft. 

			Ben Daniels war mit ihm geflogen – mit einer Linienmaschine –, aber in Heathrow hatten sie sich getrennt. Zwei Autos hatten sie empfangen, um sie zu ihren unterschiedlichen Zielen zu bringen. Mit gemischten Gefühlen war Alex auf der M4 nach Westen gefahren, vorbei an den riesigen Plakaten und neuen Häusern am Rand von Hammersmith. Er war wieder zu Hause. Einerseits freute er sich darüber, andererseits hatte er Jack immer noch nicht gefunden, trotz allem, was passiert war.

			Der Wagen wartete draußen. Man hatte Alex nur eine halbe Stunde bewilligt, um sich frisch zu machen, dann sollte er zu einer Krisensitzung des MI6 gebracht werden. Auch Mrs Jones würde dort anwesend sein. Sie hatte auf eine umfassende Nachbesprechung bestanden. 

			Alex hatte Hunger, wusste aber, dass er im Haus nichts Essbares finden würde. Es brachte nichts, noch länger hierzubleiben. Er warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel, dann ging er nach draußen. Unterwegs überlegte er, ob er den Fahrer wohl überreden konnte, an einem McDonald’s anzuhalten.

			Sie trafen sich nicht in Mrs Jones’ Büro, sondern in einem Besprechungszimmer im zwölften Stock. Das Zimmer sah ganz normal aus, aber das galt für alle Räume des Gebäudes. Es passte zu der geheimen Arbeit, die hier getan wurde. An den Wänden hingen keine Bilder, nur ein in die Wand eingebauter 70-Zoll-Bildschirm. Durch ein großes Fenster blickte man auf die Liverpool Street. Ströme von Menschen verschwanden in dem Bahnhof in der Tiefe und tauchten daraus auf. Alex wusste, dass es sich um eine spezielle Fensterscheibe handelte, durch die keine Kamera und kein Abhörgerät drang. Vermutlich war sie auch kugelsicher.

			Er saß am Ende eines langen Tisches mit polierter Platte. Seine Stimme war vom vielen Reden bereits heiser. Er hatte Ben Daniels schon auf der Liverpool Lady alles gesagt, was er wusste, aber Mrs Jones hatte es unbedingt ein zweites und dann noch ein drittes Mal hören wollen, als könnte sie seinen Worten noch etwas Neues entnehmen. Sie saß mit einem Stift in der Hand und einem Block vor sich ihm gegenüber am anderen Ende des Tisches. Daniels saß rechts neben ihr, John Crawley links. Alex kannte den »Personalchef« relativ gut. So hatte Crawley sich bei seinem ersten Besuch bei Alex zu Hause nach Ian Riders Tod jedenfalls vorgestellt. 

			»Schön, dich zu sehen, Alex«, hatte er beim Betreten des Besprechungszimmers gemurmelt. »Wie war Frankreich?« Es hatte geklungen, als sei Alex von einem Kurzurlaub zurückgekehrt.

			Außerdem waren noch zwei Männer anwesend, die er nicht kannte, beide in Uniform. Der eine hatte sich als General Sir Norman Clarke vorgestellt. Er hatte so viele Titel, wie Orden an seiner Brust hingen, und sprach mit einem schroffen Ton. Sich mit einem Fünfzehnjährigen zu unterhalten, bereitete ihm sichtliches Unbehagen. Der andere Mann hieß Chichester. Er war vom Geheimdienst der Marine und schien von den beiden der Angenehmere zu sein.

			»Dann lassen Sie es mich zusammenfassen«, sagte Mrs Jones gerade, was Alex’ Stimme eine Verschnaufpause verschaffte. »Wir wissen jetzt also, dass der Super Stallion von Dragana Novak auf Anweisung der beiden Brüder Giovanni und Eduardo Grimaldi gestohlen wurde. Sie hat auch die amerikanischen Piloten ermordet. Mein Sicherheitsbriefing zu Ms Novak liegt Ihnen vor. Sie war Pilotin der serbischen Luftwaffe, wurde aber wegen einer Schlägerei von einem Militärgericht verurteilt. Jetzt ist sie tot. Die Grimaldi-Brüder sind uns durch ihre Verbindung zu Scorpia gut bekannt. Es ist wirklich schade, dass sie uns in Südfrankreich durch die Lappen gegangen sind.«

			»Wie konnte das passieren?«, fragte Sir Norman. Seinem Ton nach zu schließen, zog er durchaus in Betracht, dass Mrs Jones daran schuld sein könnte.

			»Wir haben der französischen Polizei einen Hinweis gegeben, als wir Bescheid wussten«, erklärte Ben Daniels. »Aber sie war zu langsam. Als sie bei der Villa Siciliana ankam, waren die Brüder schon weg.«

			»Dank Alex wissen wir, dass sie eine Operation namens Steel Claw planen«, fuhr Mrs Jones fort. »Wahrscheinlich spielt der Hubschrauber dabei eine Rolle, wir wissen allerdings nicht, welche. Es sieht jedoch so aus, als handelte es sich nicht um einen Terrorangriff.« Sie sah dabei den General an. »Die Grimaldis brauchen schlicht und einfach Geld. Sie planen eine Art groß angelegten Raubüberfall. Den Hubschrauber brauchen sie, um die Beute wegzuschaffen.«

			»Auch ein Raubüberfall kann vielen Menschen das Leben kosten, Mrs Jones. Die Grimaldis haben ihre völlige Skrupellosigkeit doch schon unter Beweis gestellt.«

			»Natürlich, Sir Norman. Wir wissen außerdem, dass die Operation irgendwann morgen Nachmittag stattfinden soll, möglicherweise um halb vier. Die Frage ist: Was können wir tun?«

			Alex war dem Gespräch mit einer gewissen Fassungslosigkeit gefolgt. Es erschien ihm unglaublich, dass eine einzige, vor wenigen Tagen empfangene Nachricht ihn in ein neues Abenteuer mit dem MI6 katapultiert hatte. Und inwiefern hing das alles mit Jack zusammen? Bisher hatte keiner der Anwesenden ihren Namen genannt, aber sie spielte doch wohl sicher auch eine Rolle. Sonst hätten die Grimaldis sie nicht entführt.

			Als Nächster sprach Chichester. »Ich habe den Eindruck, wir sollten uns auf diesen Vosper konzentrieren.«

			»Ja. Wir haben einiges an Material über ihn«, sagte Crawley. Er drückte ein paar Tasten des Laptops, der vor ihm lag und drahtlos mit dem Bildschirm an der Wand verbunden war. Ein Gesicht erschien. »Erkennst du ihn wieder?«

			Alex blickte auf das Bild eines grauhaarigen Mannes mit schmalen Lippen und einer Brille. Ein Schauer durchlief ihn. »Das ist er!«, rief er aus. »Er war in der Villa …«

			»Derek Vosper«, fuhr Crawley fort. »Es war gar nicht so schwer, ihn zu finden. Wir haben sämtliche Flüge nach Nizza innerhalb der vergangenen drei Tage überprüft. Nur ein Fluggast hieß Vosper – ein sehr ungewöhnlicher Name – und er passte sofort auf die Beschreibung, die Alex uns gegeben hat.«

			»Wer ist das?«, wollte Sir Norman wissen.

			»Derek Vosper ist sechsundvierzig und lebt in Oxford …«, begann Crawley.

			»Dragana hatte eine Landkarte in ihrer Kabine, auf der Oxford eingezeichnet war«, fiel Alex ihm ins Wort. Er hatte den anderen schon davon berichtet, wollte sie aber noch einmal daran erinnern.

			»Er ist verheiratet, hat jedoch keine Kinder. Seine Frau heißt Jane Vosper. Sie ist Busfahrerin und bei einer Privatschule angestellt. Vor ein paar Jahren wurde sie von der Polizei einer routinemäßigen Sicherheitsüberprüfung unterzogen. Sie ist nicht vorbestraft und ihr Mann auch nicht.«

			»Was macht ihr Mann?«, fragte Mrs Jones.

			»Hier wird es interessant.« Crawley klickte mit der Maus und ein neues Bild wurde angezeigt: ein klassisches Gebäude mit hohen weißen Säulen. »Derek Vosper ist stellvertretender Leiter des Ashmolean Museum in Oxford. Er hilft bei der Organisation von Ausstellungen. Und zurzeit wird dort das hier ausgestellt.«

			Wieder ein Klick und auf dem Bildschirm erschien die goldene Statue eines nackten Mannes im Schneidersitz. Es handelte sich um die Titelseite einer Broschüre mit der leuchtend roten Überschrift DAS GOLD SÜDAMERIKAS.

			»Davon habe ich gelesen«, brummte Ben Daniels.

			»Bestimmt. Es war in allen Zeitungen. Das Gold der Inka, Azteken und Maya. Angeblich gab es noch nie eine Ausstellung, die so viele Schätze an einem Ort versammelt hat. Die Exponate sind meines Wissens mit vierzig Millionen Pfund versichert.«

			»Das passt!« Sir Norman schlug krachend mit der Faust auf den Tisch. »Die wollen das Gold stehlen!«

			Mrs Jones wandte sich an Alex. »Als du in der Villa Siciliana warst, sagte Vosper doch etwas von purem Gold.«

			Alex überlegte und versuchte sich an den genauen Wortlaut zu erinnern. »Stimmt, aber der Zusammenhang war ein wenig anders. Er sagte, er hätte die Namen auf der Liste gesehen und sie seien pures Gold.«

			»Er muss die Statuen der Ausstellung gemeint haben!«, sagte Crawley.

			»Hat er wirklich diese Worte verwendet?« Mrs Jones wollte sichergehen.

			»Ja, ganz bestimmt.« Doch noch während Alex dies sagte, hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Hatten Eduardo und Giovanni wirklich einen viele Millionen Pfund teuren Hubschrauber gestohlen, nur um ein Museum in Oxford auszurauben? Das war doch gewiss nicht so einfach.

			»Da ist noch etwas!« Crawley klang sehr zufrieden mit sich selbst. »Alex sagte, der Name Henry sei gefallen. Um halb vier heute Nachmittag sehen sie Henry. Stimmt das, Alex?«

			Alex nickte.

			Crawley zeigte ein weiteres Foto, diesmal eine streng dreinblickende Frau mittleren Alters, die vor dem Parlamentsgebäude stand. Sie kam Alex bekannt vor.

			»Das ist Susan Hendrix, die Kulturministerin«, erklärte Crawley. »Zufälligerweise wird sie das Museum morgen Nachmittag besuchen. Verstehst du? Du hast das Gespräch ja durch die Tür gehört und den Namen nicht richtig verstanden. In Wirklichkeit war nicht Henry gemeint, sondern Hendrix.«

			»Nein.« Alex schüttelte den Kopf. »Es war eindeutig Henry, Mr Crawley. Das habe ich ganz deutlich gehört.«

			»Henry wer?«

			»Das haben sie nicht gesagt. Aber es war nicht Hendrix, da bin ich mir sicher.« Alex brach ab. Keiner der Anwesenden wirkte überzeugt. Ihr Entschluss stand bereits fest.

			»Die Ministerin muss ihren Besuch absagen«, sagte Chichester. »Wir dürfen sie keiner Gefahr aussetzen.«

			»Es besteht keine Gefahr!«, fiel Sir Norman ein. »Wir wissen jetzt, worum es bei der Operation Steel Claw geht, und können sie damit verhindern. Dazu brauchen wir lediglich diesen Derek Voster zu verhaften. Er wird uns zu seinen Auftraggebern führen und dann bekommen wir auch den Hubschrauber wieder zurück.« Er stand auf. Für ihn war die Besprechung hiermit beendet. »Hervorragende Arbeit, Mrs Jones.« Er nickte Alex zu. »Und auch Glückwunsch an dich, junger Mann. Du hättest besser zuhören sollen, aber ansonsten hast auch du eine ausgezeichnete Arbeit geleistet.«

			Er ging. Der Mann namens Chichester murmelte einige Dankesworte und folgte ihm. Alex blieb mit den drei Menschen zurück, die er kannte.

			»Vosper wird jetzt im Museum sein«, sagte Crawley. »Soll ich ihn verhaften lassen?«

			»Lieber nicht«, sagte Mrs Jones. »Trotz der Worte von Sir Norman bin ich nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.« Sie machte eine Pause und überlegte. »Wir wollen den Hubschrauber, aber noch mehr wollen wir die Grimaldi-Brüder«, fuhr sie fort. »Wenn wir Vosper festnehmen, wissen sie, dass wir ihnen auf der Spur sind, und verschwinden. Stattdessen sollten wir die Lage für uns nutzen und das Museum als Falle verwenden!«

			Alex erlebte Mrs Jones zum ersten Mal als neue Direktorin der Spezialoperationen. Er hatte den Eindruck, dass sie sich, indem sie sprach, zunehmend davon überzeugte, recht zu haben. 

			»Das Museum muss abgeriegelt werden«, sagte sie. »Von einem bewaffneten Einsatzkommando. Vor allem darf die Öffentlichkeit nicht zu Schaden kommen. Daniels, Sie folgen Vosper. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen! Von dem Moment an, in dem er aufsteht, bis zu dem Moment, in dem er ins Bett geht. Ich gebe Ihnen ein Team zur Unterstützung. Sie können nehmen, wen Sie wollen.«

			»Wen ich will?«

			»Ja.«

			»Dann hätte ich gern, dass Alex mitkommt.«

			»Warum?« Mrs Jones sah ihn verärgert an.

			»Weil wir ohne Alex gar nicht wüssten, dass es Derek Vosper gibt. Und weil es immer noch möglich ist, dass wir einen Fehler begehen.« Er seufzte. »Verzeihung, Mrs Jones, ich weiß, es klingt alles sehr einleuchtend. Das mit dem Gold und mit Hendrix. Aber wenn Sie mich fragen, kommt mir das für eine Operation von Scorpia irgendwie mickrig vor.«

			»Die Grimaldis sind nicht mehr bei Scorpia.«

			»Ich weiß. Aber vierzig Millionen Pfund? Allein mit dem Verkauf des Super Stallion könnten sie mindestens dreißig Millionen machen. Gekostet hat er bestimmt doppelt so viel. Und ich wette, die Vorbereitung der Operation hat auch schon ein paar Millionen verschlungen. Die Grimaldis haben drei Menschen ermordet. Da würde man doch erwarten, dass sie sich größere Ziele gesteckt haben.«

			»Und warum Alex?«

			»Er sieht oder hört vielleicht etwas. Oder er erinnert sich noch an etwas. Keine Ahnung, ich hätte ihn einfach gerne dabei.«

			Mrs Jones schwieg. John Crawley, der neben ihr saß, war sichtlich unbehaglich zumute. Endlich sah sie Alex an. 

			»Als wir in Saint-Tropez miteinander gesprochen haben, habe ich dich aufgefordert, nach Amerika zurückzukehren«, sagte sie. »Ich habe sogar dein Flugticket bezahlt. Du hast nicht gehorcht und als Folge davon wärst du fast ums Leben gekommen. Wenn du für mich arbeitest, musst du lernen, Befehlen zu gehorchen.«

			»Sie wollen doch nicht, dass ich für Sie arbeite«, erwiderte Alex.

			»Ich weiß, das habe ich gesagt. Ich habe nicht vergessen, was mit Ian Rider passiert ist, und ich will nicht eines Tages erfahren müssen, dass es dir genauso ergangen ist.« Sie schwieg einen Moment lang. »Willst du denn mitmachen, Alex?«

			»Ich will Jack finden«, sagte Alex nur.

			»Also gut.« Sie nickte Daniels zu. »Nehmen Sie ihn mit. Aber wenn ihm etwas zustößt, sind Sie gefeuert – das versichere ich Ihnen!«
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			Der Wecker klingelte um Punkt sieben Uhr.

			Derek Vosper wachte neben seiner Frau in dem kleinen Reihenendhaus auf, das sie in Headington bewohnten, einem Dorf fünf Kilometer außerhalb von Oxford. Er schwang die Beine aus dem Bett und blieb noch einen Moment in seinem gestreiften Schlafanzug sitzen. Dann langte er nach seiner Brille, setzte sie auf und tappte ins Bad. 

			Jane Vosper ging inzwischen nach unten und machte Frühstück. Sie war übergewichtig und hatte dunkelbraune Haare, die nach dem Schlafen schlaff nach unten hingen und auch nach dem Kämmen nicht besser aussehen würden. Ihr Gesicht war leer. Sie setzte Wasser auf, schnitt ein paar Scheiben Brot zum Toasten ab und holte Eier aus dem Kühlschrank. 

			Beide merkten nicht, dass sie überwacht wurden. In und um ihr Haus waren nicht weniger als achtundzwanzig Kameras angebracht worden, die jede Bewegung festhielten. 

			Nur wenige Stunden nach der Besprechung in der Liverpool Street war ein Team der Spezialoperationen des MI6 eingetroffen. Beide Vospers waren bei der Arbeit, und selbst wenn Nachbarn da gewesen wären, hätten sie nicht auf den Waitrose-Transporter geachtet, der vor dem Haus hielt, oder auf die drei Männer, die offenbar eine ganz normale Bestellung lieferten und mit Supermarkt-Tüten durch die Haustür gingen.

			Als sie eine Stunde später wieder verschwanden, steckten Kameras in der Bodenleiste und in Löchern, die man eigens zu diesem Zweck ins Mauerwerk gebohrt hatte. Weitere Kameras waren hinter Spiegeln versteckt, in einem Lampenschirm und hinter dem Fernseher. Die Kameralinsen maßen nur 3,7 Millimeter im Durchmesser, hatten aber einen Aufnahmewinkel von 86 Grad. Das bedeutete, dass jeder Quadratmillimeter des Hauses unter Beobachtung stand. Wenn die Vospers in den Garten gegangen wären, wäre ihnen vielleicht aufgefallen, dass eine Biene über den Rasen flog. In Wirklichkeit war die Biene eine kleine ferngesteuerte Kameradrohne, die sie durch die Fenster beobachtete. 

			Auch Wanzen waren überall im Haus angebracht worden. Sie waren so empfindlich, dass sie sogar das Geräusch auffingen, mit dem Derek Vosper seine Zahnpastatube aufschraubte. Auf der Straße parkte in einiger Entfernung ein unauffälliger weißer Lieferwagen. Im hinteren Teil saßen zwei Männer mit Kopfhörern und starrten auf eine Batterie von Bildschirmen. Sie waren vor drei Stunden gekommen und hatten das Team der Nachtschicht ersetzt.

			»Wie willst du deine Eier, Schatz?«

			»Ich glaube, ich will heute gar kein Ei.«

			»Und einen Joghurt?«

			»Danke …«

			Jedes Wort, das die Vospers sprachen, wurde aufgenommen, transkribiert und über eine sichere Verbindung zur Kommunikationsabteilung des MI6 im siebten Stock geschickt. Doch der Mann und die Frau sagten nichts Interessantes, während sie sich anzogen, das Bett machten und sich zum Frühstück an den Küchentisch setzten. Über die Grimaldis oder Steel Claw fiel kein Wort. Vielleicht hatte man sie gewarnt oder sie waren zu nervös, um über den bevorstehenden Tag zu sprechen. Es war leichter, so zu tun, als seien sie ein ganz normales Paar, von dem jeder zu seiner Arbeit aufbrach.

			»Tja, dann mache ich mich mal auf den Weg.«

			»Hast du deinen Tee?«

			»Ja, hier.«

			Sie küssten sich zum Abschied und einundsiebzig Sekunden später trat Jane aus der Haustür, in der einen Hand eine Handtasche, in der anderen eine große silberne Thermoskanne. Sie trug einen leichten Regenmantel über einem olivgrünen Pullover und Kleid. Die Biene flog über sie, als sie den Gartenweg entlangging und in den gebraucht gekauften Mazda stieg, der an der Hauptstraße parkte, und filmte sie beim Wegfahren. Derek Vosper blieb allein zurück. Er schien keine Eile zu haben, das Haus zu verlassen.

			Erst um zwanzig nach neun tauchte er schließlich in einem billigen Anzug und mit einer Aktentasche auf. Auf der kurzen Strecke zu seinem Auto wurde er von einem Eiswagen überholt und ohne sein Wissen einen kurzen Moment lang von Röntgenstrahlen durchleuchtet, die ihn nicht nur nackt zeigten, sondern auch den Inhalt seiner Taschen und der Aktentasche offenbarten. Er hatte ein Handy dabei, ein iPad, ein Buch, Papiere und Stifte sowie ein Päckchen Kaugummi. Absolut nichts wies darauf hin, dass er an einem Goldraub im Wert von vierzig Millionen Pfund beteiligt sein könnte. Derek Vosper fuhr ein etwas besseres Auto als seine Frau, einen VW Golf. Er öffnete die Tür mit einer Fernbedienung und stieg ein.

			Dreißig Meter weiter saß Alex Rider auf dem Vordersitz eines Vauxhall Astra Sports Tourer, eines Autos, das von vielen Notdiensten in Großbritannien eingesetzt wird. Dieser Wagen war allerdings anonym, ohne Kennnummer oder Sirene. Er war austerngrau und hatte ein Schiebedach. Am Steuer neben Alex saß Ben Daniels. Sie standen mit dem Wagen seit halb sieben vor dem Haus.

			Alex hatte Derek Vosper beim Frühstück zugesehen. Der Vauxhall hatte ein in das Armaturenbrett eingebautes Navi, das aber natürlich viel mehr war als nur das. Ben Daniels hatte einen Schalter der Musikanlage gedrückt, die ganze Anlage hatte sich lautlos gedreht und ein hypermodernes Steuerpult mit einem Dutzend Regler und Knöpfe war zum Vorschein gekommen. Ein ausgeklügeltes Kommunikationssystem erlaubte es ihm, den vom Haus kommenden Datenstrom zu empfangen und dieselben Bilder zu sehen wie der MI6. Wenn die Vospers eine SMS oder E-Mail schickten oder empfingen, konnte er sie hier mitlesen. Wenn sie auf ihren Handys eine Nummer wählten, wusste er, noch bevor die Verbindung überhaupt zustande kam, bereits Namen, Adresse und Biografie der angerufenen Person. Alex hätte gern herausgefunden, was für Geheimnisse der Wagen noch barg.

			Ben ließ den Motor an. »Sieht so aus, als bekämen wir zu tun«, sagte er.

			»Wird auch Zeit.« 

			Alex war dankbar gewesen, als Ben ihn in sein Team geholt hatte, aber nach dem frühen Anfang war er müde und auch ein wenig gelangweilt. Einem stinknormalen Paar beim Frühstücken zuzusehen, half ihm nicht, Jack zu finden. Und er war immer noch unsicher, ob sie in die richtige Richtung ermittelten. Etwas stimmte nicht, davon war er überzeugt. Doch er wusste nicht, was, und fürchtete, er könnte daran schuld sein. Was hatte er übersehen?

			Derek Vosper überholte sie in seinem VW und sie folgten ihm in großem Abstand.

			»Er fährt nach Oxford«, murmelte Ben.

			»Zum Museum?«

			»Vermutlich.«

			»Eins verstehe ich nicht«, sagte Alex, während sie mit fünfzig Stundenkilometern dahinfuhren. »Im Museum befinden sich Goldstatuen im Wert von vierzig Millionen Pfund. Sie glauben, Vosper will sie mithilfe des Hubschraubers stehlen. Aber zuerst muss er sie doch nach draußen schaffen. Wie soll das gehen?«

			»Du hast gesagt, er wäre nicht allein.«

			Das stimmte. In der Villa Siciliana hatte Alex Vosper von Geld sprechen hören. Wir hätten für unsere Dienste mehr verlangen sollen … Vosper hatte eindeutig von wir gesprochen. Arbeiteten andere Angestellte des Museums mit ihm zusammen? 

			»Wo soll der Hubschrauber denn landen?«, fragte er. »Das Museum liegt doch mitten in Oxford.«

			Ben Daniels zuckte mit den Schultern. »Auf dem Dach?«

			Sie näherten sich Oxford auf der London Road. Dann überquerten sie den Cherwell und rechts war der große Turm vom Magdalen College zu sehen. Die Straße war breit und von Bäumen gesäumt. Derek Vosper, der drei Autos vor ihnen fuhr, näherte sich einer Ampelkreuzung und überquerte sie bei Grün. Doch noch bevor Ben die Kreuzung erreichte, schaltete die Ampel plötzlich auf Rot. 

			Alex spürte Ärger in sich aufwallen. Womöglich hatten sie ihr Opfer schon verloren, bevor sie überhaupt in die Stadt hineingefahren waren. Doch Ben neben ihm schien völlig unbesorgt. Er betätigte einen Hebel auf dem Steuerpult und sofort schaltete die Ampel wie durch Zauberei wieder auf Grün. 

			Die anderen Autofahrer reagierten verwirrt. Autos, die schon losgerollt waren, bremsten abrupt, andere Fahrer blieben ratlos stehen. Jemand hupte. Ben fuhr um die Autos vor ihnen herum und steuerte durch eine Lücke. Danach lag er nur noch ein Auto hinter Vosper.

			»Ich habe ein elektromagnetisches Signal gesendet«, sagte er, bevor Alex fragte konnte, was geschehen war. »Es hat den Schaltkasten in der Ampel außer Kraft gesetzt. So etwas ist in Städten wirklich sehr nützlich.«

			Typisch Smithers! Alex bedauerte sehr, dass der Meister der Trickkiste nicht mehr beim MI6 war. Er hätte ihn gerne wiedergesehen.

			Sie fuhren die von schönen alten Häusern gesäumte High Street entlang, vorbei an einer Kirche, vor der eine Obdachlose zwischen lauter Einkaufstüten auf einer Bank saß. Sie bemerkten beide nicht, wie sich die korpulente schwarze Frau vorbeugte und in ein in ihrem Ärmel verborgenes Mikrofon sprach.

			»Ziel- und Verfolgerfahrzeug sind eben vorbeigefahren in Richtung nächste Kreuzung. Fahrzeug 7K folgt dichtauf.«

			Sie folgten dem VW durch mehrere Einbahnstraßen und vorbei an weiteren Colleges, Parks und gepflegten, pastellfarbenen Häusern. Studenten waren mit Fahrrädern unterwegs und Alex überlegte, wie es wohl war, hier zu studieren, in dieser berühmten Stadt. Seine Schulzeit war schon so oft unterbrochen worden, dass er manchmal nicht sicher war, ob er überhaupt das Abitur schaffen würde, von einem Studium ganz zu schweigen. Er nahm sich in Gedanken fest vor, wenn alles vorbei war und er Jack gefunden hatte, würde er einen Privatlehrer engagieren und Tag und Nacht arbeiten, um den versäumten Stoff nachzuholen. Vielleicht saß dann eines Tages er auf einem solchen Fahrrad und bereitete sich auf das wirkliche Leben vor.

			»Zielfahrzeug in Walton Street eingebogen, fährt Richtung Süden.«

			Der Sprecher war ein Straßenkehrer in einer neongelben Jacke, der hinter einem Abfalleimer stand und in ein in seinem Besen verstecktes Mikrofon sprach. 

			Wenige Sekunden später fuhren auch Ben und Alex an ihm vorbei. Sie bogen nach links ab, folgten Vosper um eine Ecke und an einem Theater vorbei, dem Oxford Playhouse. Vosper hielt an und Alex sah sich instinktiv nach einer Parkmöglichkeit um. Die Straße war voll und es schien nirgends mehr Platz zu geben, abgesehen von einer Lücke zwischen einem geparkten Auto und einem Bauschuttcontainer. 

			Ben wurde langsamer und blieb so stehen, dass die Lücke genau rechts von ihnen lag. Sie war kaum fünf Zentimeter länger als das Auto, sie konnten also unmöglich einparken. Alex sah, wie Ben das obere Ende des Schalthebels aufklappte. Darunter kam ein kleiner Joystick zum Vorschein. Ben blickte aus dem Fenster, dann schob er den Joystick mit dem Daumen nach rechts. Zu Alex’ Erstaunen fuhr das Auto statt nach vorn oder hinten auf einmal seitwärts und passte genau in die Lücke.

			»Allseitenräder«, erklärte Ben. »Smithers war sehr stolz darauf. Übrigens ähneln sie den Rädern eines Einkaufswagens. Hin und wieder sehr praktisch.«

			Alex sah durch die Scheibe. Das Ashmolean Museum befand sich unmittelbar gegenüber, ein schönes, im klassisch griechischen Stil erbautes Gebäude mit zwei Flügeln und einem vorgelagerten Torbau, der auch der Eingang eines Tempels hätte sein können. Es erinnerte Alex an das Britische Museum, nur dass es kleiner war und irgendwie auch einladender. Eine lange Balustrade trennte es von der Straße, von der Stufen zu einem Vorhof hinaufführten. Zwei Fahnen flatterten im Wind. Beide zeigten eine Statue aus massivem Gold mit der Aufschrift DAS GOLD SÜDAMERIKAS. Besucher waren noch nicht zu sehen. Das Museum öffnete erst um zehn.

			»Was tun wir jetzt?«, fragte Alex.

			»Wir warten.«

			Ben beugte sich zu dem Touchscreen des Navis vor und wischte die Karte von Oxford mit dem Finger zur Seite. Ein Film begann. Zu sehen war unmissverständlich die Gestalt des stellvertretenden Direktors, die im Museum einen Gang entlangging. Alex wurde klar, dass die Techniker des MI6 auch im Museum gewesen waren. Die Kamera war irgendwo über Vosper versteckt und filmte ihn von hinten. 

			Eine junge Frau trat aus einer Tür. »Ach, Mr Vosper! Ich wusste gar nicht, dass Sie heute hier sind.«

			»Ich will nur ein paar liegen gebliebene Arbeiten erledigen.«

			»Verstehe.«

			Vosper betrat sein Büro. Eine zweite Kamera übernahm und das Bild wechselte. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, öffnete einen Laptop und fuhr ihn hoch. Dann begann er, ein Dokument auf dem Bildschirm zu lesen.

			»Das wollen wir uns doch mal ansehen«, murmelte Ben.

			Es überraschte Alex nicht, dass der MI6 Zugang zu Vospers Computer hatte. Schließlich hatten sie auch keine Mühe gehabt, sich in sein Handy einzuhacken, wie er in Saint-Tropez festgestellt hatte. Er dachte kurz darüber nach, was das für eine Gesellschaft war, in der jeder – egal ob unschuldig oder schuldig – überwacht werden konnte. 

			Ben tippte ein paarmal auf das Display und die erste Seite eines Berichts erschien. Die Überschrift lautete: KELTISCHE ARTEFAKTE: SAMMLUNG UND DEUTUNG. Diesen Text also las Vosper …

			… und las ihn nach anderthalb Stunden noch immer. Das Bild auf dem Navi blieb stumm. Es waren nur Worte zu sehen, Tausende Worte über keltischen Schmuck und keltische Münzen.

			Das Museum hatte inzwischen geöffnet und die ersten Besucher waren eingetroffen. Die Ausstellung lief schon eine Weile, es war deshalb nicht mehr so voll wie Anfang Sommer. Immerhin hatten bis elf Uhr bereits zweihundert Besucher Eintrittskarten gekauft, ohne zu merken, dass sie fotografiert und mit einer Gesichtserkennungssoftware gescannt worden waren und dass der MI6 alles über sie wusste, noch bevor sie den Haupteingang passiert hatten. 

			Genauso wenig konnten sie wissen, dass die üblichen Sicherheitsbeamten des Museums für diesen Tag alle nach Hause geschickt und durch bewaffnete Agenten ersetzt worden waren. Sämtliche Taschen wurden gründlich durchsucht. Weitere Agenten, die miteinander in Funkkontakt standen, hatten sich in die Schlange eingereiht, als wären sie Besucher, und hörten auf jedes Wort, das gesprochen wurde. 

			Mrs Jones ließ die gesamte Umgebung des Museums überwachen. Jede Zufahrtsstraße wurde von Dutzenden weiterer Männer und Frauen bewacht. Im Bedarfsfall konnte das Museum und darüber hinaus das ganze Gebiet in kürzester Zeit abgeriegelt werden.

			Alex starrte auf den Bildschirm, auf dem die nächste gedruckte Seite erschien. Vosper war bei einem Abschnitt mit der Überschrift EISZEITLICHE GRÄBERFELDER angelangt. Er las stumm und niemand war in sein Büro gekommen. Auch das Telefon hatte nicht geklingelt. Der Assistentin hatte Vosper gesagt, er wolle einige liegen gebliebene Arbeiten erledigen, und genau das schien er zu tun. 

			Alex saß jetzt schon seit einigen Stunden im Auto. Er fühlte sich beengt und war ungeduldig. Schlimmer noch, er war immer mehr überzeugt davon, dass sie einem Fehler aufsaßen. Sie hatten etwas übersehen. Nur was?

			Er kehrte in Gedanken zur Villa Siciliana zurück und ging das Gespräch noch einmal durch, obwohl er das schon oft getan hatte. Wieder kniete er an der Tür und beobachtete Derek Vosper und die beiden Brüder.

			Ich habe die Namen auf der Liste gesehen. 

			Es wird mit Sicherheit ein dramatischer Nachmittag.

			Ich denke an meine andere Hälfte …

			Um halb vier heute Nachmittag sehen sie Henry.

			Vosper hatte ganz bestimmt Henry gesagt, nicht Hendrix. Aber Henry wer? Alex hatte Ben dazu überredet, die Liste der Museumsangestellten daraufhin zu überprüfen. Drei hießen Henry, aber zwei davon arbeiteten als Hausmeister und einer in der Garderobe. Er war fünfundachtzig. Zu Südamerika oder dem Gold schien der Name keine Verbindung zu haben. Und noch etwas bereitete Alex Kopfzerbrechen. Wer genau waren sie, die Leute, die Henry sahen? Und inwiefern spielte die Zeit eine Rolle?

			Er hatte sowohl mit Ben Daniels als auch mit Mrs Jones ausführlich über das gesprochen, was er gehört hatte. Außerdem hatte er ein gutes Gedächtnis, das nicht zuletzt durch seine Arbeit für den MI6 geschult worden war. Er übersah keine Details. Aber diesmal offenbar doch. Hatte er vielleicht auf der Jacht etwas gesehen? Die Karte fiel ihm ein, die er in Dragana Novaks Kabine gefunden hatte. Das Ashmolean Museum war darauf nicht zu erkennen gewesen, dazu war der Maßstab zu klein. Die Karte hatte außer Oxford noch zwei weitere Städte gezeigt.

			Nein. Alex versuchte sich zu erinnern, was John Crawley bei der Nachbesprechung gesagt hatte. Er hatte das starke Gefühl, dass in einer Bemerkung Crawleys ein wichtiger Hinweis steckte. Er hatte Crawley damals noch danach fragen wollen, aber die anderen waren so schnell zum nächsten Thema übergegangen, dass sich keine Gelegenheit dazu ergab. Und jetzt hatte er vergessen, um was es sich handelte! Die eine Information, die der Schlüssel zu allem anderen war.

			»Es geht wieder los!«, brummte Ben. »Er steht auf.«

			Alex war in Gedanken weit weg gewesen. Als er jetzt auf den Bildschirm blickte, hatte Derek Vosper das Dokument endlich geschlossen und war aufgestanden. Die versteckte Kamera zeigte, wie er sein Büro verließ.

			»Wohin geht er jetzt wohl?«, fragte Alex.

			Ben sah auf die Uhr. »Es ist schon nach eins. Wahrscheinlich zum Mittagessen.«

			Zwei Minuten später sahen sie Vosper aus dem Museum kommen. Ben ließ den Motor an. 

			»Noch einmal stürmt, noch einmal …«, murmelte er.

			»Was sagen Sie da?«, fragte Alex.

			»Noch einmal …«

			»… stürmt, ja. Das bedeutet doch, brechen wir auf! Es stammt aus einem Theaterstück!«

			Und da wusste Alex plötzlich, was er gesucht hatte. Das Stück hieß Henry V von Shakespeare. Er hatte es in Englisch durchgenommen, als er einmal in der Schule gewesen war. König Heinrich sagte die Worte kurz vor der Schlacht von Azincourt.

			Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde! Sonst füllt mit toten Englischen die Mauer!

			Die einzelnen Informationen hatte er die ganze Zeit gehabt. Doch erst jetzt, ohne besonderen Anlass, verbanden sie sich zu einem Ganzen. Der Schlüssel war die Karte. Von Oxford und Cheltenham. Und von Stratford-upon-Avon.

			Alex wandte sich an Ben. »Schnell«, sagte er. »Ich muss wissen, was im Theater gespielt wird.«

			»Alex, ich glaube nicht, dass wir Zeit haben …«

			»Und zwar heute. In Stratford gibt es doch ein Theater, das Royal Shakespeare Theatre.« Alex war vor einer Ewigkeit einmal dort gewesen.

			Ben hörte die Dringlichkeit in Alex’ Stimme. Vor ihnen kam Vosper die Treppe herunter und ging zu seinem Auto. Ben tippte auf den Bildschirm und suchte. 

			»Henry V«, sagte er. »Beginn um halb vier.«

			Genau das hatte Alex erwartet. Es passte in jeder Hinsicht. »Das ist der Henry, den sie sehen wollen! Nicht Hendrix. Ich hatte recht mit dem, was ich gehört habe. Es war keine Person gemeint, sondern ein Stück! Und die Karte, die ich in Draganas Kabine gesehen habe, zeigte nicht nur Oxford, sondern auch Stratford-upon-Avon. Dorthin wollen sie.«

			»Wer will dorthin? Wovon redest du?«

			»Ich weiß es nicht …«

			Derek Vosper war bei seinem Auto angekommen und stieg ein. Sie sahen zu, wie er den Motor anließ.

			»Wir müssen ihm folgen«, sagte Ben. Er griff nach dem kleinen Joystick, um sie aus ihrer Lücke zu manövrieren.

			»Nein«, entgegnete Alex. »Das ist der Fehler, den wir gemacht haben. Vosper war zwar in der Villa in Frankreich, aber was hier vorgeht, hat nichts mit ihm zu tun, sondern mit seiner Frau!«

			»Jane Vosper?«

			»Ja!« Alex wusste, dass er recht hatte. »Ich habe ihn sogar von ihr sprechen hören. Er sagte, er müsste an seine andere Hälfte denken – und ich dachte, er meinte die andere Hälfte des Geldes, das man ihm schuldig war. Dabei sprach er von seiner Frau!«

			»Aber warum? Sie ist doch nur Busfahrerin.« Ben erinnerte sich, was Crawley über sie gesagt hatte. »Sie arbeitet für eine Schule.« 

			»Ja.« Alex nickte. »Aber er sagte auch, die Polizei hätte bei ihr eine Sicherheitsüberprüfung gemacht. Wir fanden das alle harmlos, weil ja nichts dabei herausgekommen ist – sie hatte keine Vorstrafen. Ich wollte Crawley damals noch fragen, warum man sie überhaupt überprüft hat. Doch bestimmt, weil sie irgendwo arbeitet, wo Sicherheit eine große Rolle spielt. Vielleicht geht es in Wirklichkeit darum. Es passiert etwas zwischen jetzt und halb vier und sie hat damit zu tun!«

			Ben zögerte, jedoch nur kurz. Er tippte auf das Steuerpult und sprach eindringlich in ein Mikrofon am Armaturenbrett. 

			»Daniels hier, von Wagen 7K. Ich brauche sofort alle Informationen zu Jane Vosper. Ich wiederhole: Jane Vosper. Ich muss dringend wissen, wo sie sich aufhält!«

			Ein paar Meter weiter die Straße entlang wollte Derek Vosper gerade aus seiner Parklücke fahren, da hörte er Reifen quietschen und sah im Rückspiegel gerade noch rechtzeitig einen silbernen Vauxhall Astra, der aus dem Nichts aufgetaucht war und ihn mit hoher Geschwindigkeit überholte. Er trat mit dem Fuß auf die Bremse und blieb stehen. Es kam ihm so vor, als hätte er nur haarscharf einen Zusammenstoß vermieden – und das ausgerechnet heute, wo es ihm überhaupt nicht gepasst hätte. 

			Einen Moment lang saß er bloß da und sah dem in der Ferne kleiner werdenden Wagen nach. Eine Ampel, die eben noch rot gewesen war, schaltete auf Grün, als der Vauxhall Astra sich ihr näherte. Dann war er verschwunden.
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			Eine Stunde zuvor hatte sich etwa sechzig Kilometer von Oxford entfernt ein Schulbus zur Abfahrt bereit gemacht. Es war kein normaler Schulbus, aber Linton Hall war auch keineswegs eine normale Schule.

			Zum einen war es die bei Weitem teuerste Privatschule des Landes. Die Internatsgebühren lagen bei 12.550 Pfund pro Semester, konnten aber leicht auf 15.000 Pfund steigen, wenn die Eltern noch für Extras wie Klavierstunden, Judo, Reiten, Bergsteigen, Heißluftballonfahren, Tennis, klassisches Ballett und Golf bezahlten. 

			Die Schule war natürlich höchst exklusiv. Sie hatte nur dreihundert Schüler im Alter von acht bis dreizehn, Jungen und Mädchen, die vor ihrer Aufnahme drei Tage lang intensive Gespräche und Prüfungen absolvieren mussten. Die Bilanz der Schule sprach für sich. Fünfundachtzig Prozent der Absolventen gingen anschließend auf eine der besten weiterführenden Privatschulen, darunter prominent vertreten Eton, Westminster und Benenden. Die Schüler lernten alle Latein und Altgriechisch, außerdem mindestens drei moderne Fremdsprachen, darunter Chinesisch. Jeder spielte ein Musikinstrument und konnte Gedichte mit insgesamt Hunderten von Versen auswendig vortragen.

			Das Hauptgebäude der Schule war ein imposantes elisabethanisches Herrenhaus mit vier Stockwerken, Kaminen und steilen Dächern. Dort hatte einst Sir Christopher Linton gewohnt, ein enger Freund König Heinrichs VIII. und für kurze Zeit Hofjägermeister. Doch das war vor rund fünfhundert Jahren gewesen. Zurzeit beherbergte das Haus verschiedene Klassenzimmer, eine hervorragend bestückte Bibliothek und einen abends von Kerzen erleuchteten Speisesaal. Umgeben war es von einer niedrigen Balustrade und verschiedenen Hecken, die zu Tiergestalten geschnitten waren. Über den Rasen spazierten echte Pfauen.

			Auf dem Schulgelände gab es noch ein Dutzend weitere, moderne Gebäude, darunter eine perfekt ausgestattete Turnhalle, ein Gebäude für kulturelle Veranstaltungen, einen Wissenschaftsblock und fünf nach britischen Dichtern benannte Wohngebäude. Dazu kamen ein beheiztes Schwimmbad, Squash-Plätze und eine Tartanbahn nach olympischem Standard. 

			Weniger auffällig war ein niedriges rundes Ziegelgebäude mit verdunkelten Fenstern am Rand des Hauptgeländes. Es wurde nur »Zentrale« genannt und war das ganzjährig und auch in den Ferien rund um die Uhr besetzte Sicherheitszentrum der Schule.

			Linton Hall war nicht leicht zu finden. Es lag in den Chiltern Hills versteckt, am Ende einer langen Piste, die zwischen Feldern hindurch und über eine bucklige Brücke führte. Einen Wegweiser gab es nicht. Die Schule besaß auch keine Website, und sie in ein Navi einzugeben, hätte zu keinem Ergebnis geführt. Das nächste Dorf hieß Great Kimble und war trotz seines Namens in Wirklichkeit sehr klein. Keiner der Einwohner sprach je über die Schule. Wenn jemand nach dem Weg fragte, drohte man ihm mit der Polizei.

			Wir wünschen unseren Schülern, dass sie bei uns eine glückliche, normale und unbeschwerte Zeit verbringen.

			Diese Worte standen auf der ersten Seite des Schulprospekts (der allerdings nur an wenige Leute verschickt wurde und nach dem Lesen wieder zurückzugeben war). Und das war auch das Hauptanliegen der Schule. Die Kinder, die sie besuchten, waren die Söhne und Töchter einiger der reichsten und mächtigsten Menschen der Welt. In der Vergangenheit hätten sie wohl noch normale Schulen besuchen können. Aber angesichts des modernen Terrorismus und der Bedrohung durch das internationale Verbrechen war dies zu riskant geworden, und zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte eine Gruppe von Schweizer Geschäftsleuten die geniale Idee gehabt, einen Ort zu schaffen, an dem man die Schüler versammeln und ihnen eine erstklassige Ausbildung zuteilwerden lassen konnte, ohne dass ihnen die geringste Gefahr drohte.

			Zwei Premierminister und viele wichtige Politiker hatten ihre Kinder nach Linton Hall geschickt. Verschiedene Mitglieder der königlichen Familie waren dort gewesen, und Gerüchten zufolge sollte auch der künftige König von England dort anfangen, sobald er alt genug war. 

			Doch die meisten Eltern waren einfach nur superreich. Sie waren Unternehmer und Topmanager von Firmen wie Apple, Google, Amazon und Shell. Die Schulsprecherin war die Tochter eines der weltweit größten Bestsellerautoren. Der Kapitän der Fußballmannschaft war der Adoptivsohn eines Popsängers, der über zweihundert Millionen Platten verkauft hatte. 

			Viele Kinder kamen aus dem Ausland. Ihre Eltern waren russische Oligarchen, chinesische Geschäftsleute, Hollywoodstars und Scheichs aus Saudi-Arabien. Es gab kaum ein Elternteil an der Schule, über das nicht schon das eine oder andere Mal in der Presse berichtet worden wäre.

			Während Derek Vosper den Bericht über keltische Artefakte las und Alex ungeduldig vor dem Ashmolean Museum im Auto wartete, versammelten sich zweiundfünfzig Kinder der Jahrgangsstufen fünf und sechs vor dem Herrenhaus der Schule. In der Schule trugen sie eine eigene Uniform in zweierlei Blau, mit dem Wort Virtus und einem Wappen mit goldenem Schlüssel auf der Brusttasche. Virtus war lateinisch. Es bedeutete »Tüchtigkeit« und war das aus einem Wort bestehende Motto der Schule. 

			Auf Ausflügen dagegen sollten die Kinder keine Kleider tragen, an denen man sie als Schüler von Linton Hall erkennen konnte, deshalb hatten sie ihre eigenen Freizeitklamotten an. Sie sollten nach Stratford-upon-Avon zu einer Nachmittagsvorstellung von Henry V gefahren werden. 

			Andere Schulen mochten denken, Kinder der Stufen fünf und sechs seien noch zu klein für Shakespeare, doch in Linton Hall galt das Gegenteil. Die Schüler lasen ihr erstes Stück mit neun und am Ende des vorangegangenen Semesters waren einige von ihnen im Mittsommernachtstraum aufgetreten, einer Freiluftaufführung, bei der die Jazzband der Schule die Musik gespielt hatte.

			Auf die Kinder wartete ein 55-sitziger Mercedes-Benz Tourismo in den Farben der Schule, ansonsten aber ohne Aufschrift. Die Fahrerin stand neben der vorderen Tür.

			Jane Vosper hatte früher Busse von National Express gefahren und war vor vier Jahren zu Linton Hall gestoßen. Wie alle anderen Lehrer und Mitarbeiter hatte man sie mehrfach interviewt und einem gründlichen Sicherheitscheck durch die Polizei unterzogen. Sie war bei den Schülern nicht sonderlich beliebt, weil sie kaum etwas sagte und nie lächelte. Doch bei der Schulverwaltung galt sie als äußerst zuverlässig. Mit ihren massigen Schultern und kräftigen Armen passte sie sehr gut hinter das Steuerrad des dreizehn Meter langen und vierundzwanzig Tonnen schweren Busses. Die Kinder nannten sie Mrs T, weil sie ständig ihre silberne Thermoskanne mit Tee dabeihatte. Den pflegte sie zu trinken, wenn die Kinder im Theater oder Museum waren oder einen anderen Ausflug machten.

			Natürlich fuhren die Schüler nicht allein. Jason Green, der Theaterlehrer von Linton Hall, ein schmächtiger, nervös wirkender Mann Anfang fünfzig, war ein erfolgreicher Schauspieler und Autor gewesen, bis man ihn mit einem großzügigen Gehalt geködert hatte und dem Versprechen langer Ferien, in denen er reisen und Dramen schreiben konnte. Er unterrichtete seit vierzehn Jahren in Linton Hall und hatte in dieser Zeit erlebt, wie viele seiner Schüler zu Stars wurden. Er leitete den Ausflug.

			Ebenfalls im Bus saß ein gut gebauter, wachsam um sich blickender Mann mit ausdruckslosem Gesicht und Bürstenhaarschnitt. Er hieß Ted Philby, war ein vom FBI angeworbener Amerikaner und trug Anzug, weißes Hemd und Sonnenbrille. Von seinem Ohr verlief ein Draht zu einem Mikrofon an seinem Mund. Insgesamt stimmte er in allem mit dem Klischee eines Bodyguards überein, was er tatsächlich auch war. 

			Die Schule wurde von einem privaten Sicherheitsdienst bewacht, der aus sieben Vollzeitmitarbeitern bestand, fünf Männern und zwei Frauen. Sie hielten sich die meiste Zeit im »Zentrum« auf, aber wenn ein Schulausflug gemacht wurde, kamen sie mit. Ungewöhnlicherweise durften sie auch eine Waffe tragen. Sie hatten die Behörden dafür lange bearbeiten müssen. Geholfen hatte letzten Endes, dass einer der Schüler der Sohn des Verteidigungsministers war.

			Wenn der Bus startete, würden vor und hinter ihm zwei identische Land Rover mit jeweils zwei weiteren bewaffneten Bodyguards fahren. Während der Aufführung würden die Autos vor dem Theater parken und die Fahrer würden in ständigem Kontakt mit der Polizei stehen. Sollte etwas passieren, konnten sie auf einem für sie reservierten Kanal um Hilfe rufen, dann würde innerhalb von drei Minuten bewaffnete Verstärkung eintreffen.

			In Linton Hall unterlag alles einem straffen Zeitplan. Exakt um fünf nach eins stiegen die Kinder, die sich in einer ordentlichen Schlange aufgestellt hatten, in den Bus und nahmen hintereinander ihre Plätze auf den plüschigen Doppelsitzen rechts und links des Gangs ein. Der Bus verfügte über eine Toilette in der Mitte und alle Plätze waren mit einem Fernseher ausgestattet. Auf langen Fahrten wurden gewöhnlich Filmklassiker oder Dokumentarfilme gezeigt, doch Straford-upon-Avon war nur eine Stunde weit weg, deshalb blieb der Bildschirm leer. 

			Jane Vosper nahm am Steuer Platz, Philby setzte sich daneben. Während die Kinder es sich bequem machten und Jason Green sie ein letztes Mal durchzählte, zog Jane eine Schachtel mit roten und gelben Pralinen aus ihrer Handtasche.

			»Ich habe heute Geburtstag«, verkündete sie.

			»Ach, wirklich?« Den Sicherheitsmann interessierte das nicht. Schule, Kinder und Lehrer waren ihm egal. Er arbeitete hier nur wegen des Geldes. Und er wurde gut bezahlt.

			»Ja. Möchten Sie eine?« Sie hielt ihm die Schachtel hin.

			»Na gut.« So würde sie am schnellsten Ruhe geben. Er nahm eine Praline und steckte sie in den Mund.

			Jane hatte dafür gesorgt, dass die roten Pralinen obenauf lagen. Philby hatte eine rote genommen. Sie sah zu, wie er sie aß, dann nahm sie selbst eine gelbe, genau wie man sie angewiesen hatte. Unter ihrem Mantel klopfte ihr Herz wie verrückt. Es hatte begonnen.

			Die anderen Sicherheitsleute stiegen in ihre Autos vor und hinter dem Bus. Um zehn nach eins brachen sie auf.

			Jason Green saß am Ende des Mittelgangs und las eine Interpretation des Stücks, das sie sehen würden. Ted Philby blieb vorn, schluckte die Praline, die er geschenkt bekommen hatte, und warf gelegentlich einen Blick nach hinten zu den Schülern. Zu Beginn seiner Arbeit in Linton Hall hatte ihn überrascht, dass die Kinder trotz ihrer ungewöhnlichen Eltern nicht anders waren als andere Kinder, die er kannte. 

			»Kinder sind Kinder, egal wie viel Geld sie haben«, hatte er zu seiner Frau gesagt. Jetzt merkte er ihnen an, dass sie gleichzeitig gelangweilt und aufgeregt waren. 

			Handys und Computerspiele waren auf Schulausflügen verboten, aber einige hatten Bücher mitgebracht und lasen, während andere sich laut mit ihren Nachbarn oder weiter entfernten Mitschülern unterhielten. Unter ihnen waren Schwarze, Weiße und Asiaten und alle trugen genau die gleichen Jeans und Turnschuhe wie andere Kinder in ihrem Alter. Die Mädchen durften keinen Schmuck anziehen und teure Uhren waren nicht gern gesehen. Sie mochten in einem noch so schicken, zweihunderttausend Pfund teuren Bus sitzen, aber wenn man sie so sah, hätten sie aus jeder beliebigen Gesamtschule des Vereinigten Königreichs kommen können. Genau dieser Eindruck war natürlich beabsichtigt.

			Philby blickte aus dem Fenster. Sie fuhren eine der vielen schmalen Landstraßen entlang. Jane Vosper war eine kompetente Fahrerin und steuerte den Bus gelassen um auch noch so enge Kurven. Neben den Sitz hatte sie ihre silberne Thermoskanne geklemmt, ein Monstrum, in dem bestimmt zwei Liter Tee Platz hatten. Sie bogen auf die A41 ein, die Hauptstraße, die sie zur Autobahn bringen würde, und Jane Vosper schaltete einen Gang hoch. Die Autobahn führte sie dann bis fast nach Stratford-upon-Avon. 

			Philby lehnte sich zurück. Er hatte nur einmal in seinem Leben ein Stück von Shakespeare gesehen und fast die ganze Zeit geschlafen. Deshalb verstand er nicht, warum man so ein Aufhebens darum machte. Das waren doch alte Kamellen. Weder Pistolen noch Verfolgungsjagden mit dem Auto kamen darin vor. Und die Hälfte der Wörter verstand er sowieso nicht. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn, denn er schwitzte. Im Bus war es ungewöhnlich warm und er wurde müde. 

			Er beugte sich zu Jane hinüber. »Können Sie die Klimaanlage höher stellen?«

			»Sie steht schon auf Maximum«, erwiderte Jane. »Ist was?«

			»Ich weiß nicht, ich …« Sein Kopf fiel nach vorn und er sagte nichts mehr.

			Jane Vosper starrte weiter geradeaus aus dem Fenster. Ein Land Rover fuhr unmittelbar vor ihr und sie wusste, ohne hinzusehen, dass der andere dicht hinter ihr folgte. Während der Fahrt würden die Männer nicht miteinander kommunizieren. Das taten sie nie. Deshalb würden sie auch nicht bemerken, dass etwas nicht stimmte. Sicher waren sie vollkommen entspannt. Schließlich waren sie bewaffnet und standen in Kontakt mit der Polizei. Sie waren zu einer Theateraufführung unterwegs und rechneten nicht mit Problemen.

			Sie nahmen die Autobahnauffahrt Nummer 9 bei Bicester auf die M40 und niemand bemerkte den riesigen Hubschrauber, der auf einmal wie ein urtümliches Monster in etwa anderthalb Kilometern Entfernung am Himmel hinter ihnen aufgetaucht war. Keiner bekam mit, wie der Hubschrauber auf sie zuhielt und immer tiefer flog und dass er etwas hinter sich herzog, was zumindest aus der Ferne wie eine riesige Kralle aussah …

			Angeschnallt auf seinem Sitz im Vauxhall Astra, kam Alex Rider sich vor wie der Spieler eines ausgeflippten Computerspiels. Draußen raste die Umgebung vorbei und die Häuser auf beiden Seiten verschwammen fast miteinander. 

			Ben Daniels saß nach vorn gebeugt neben ihm und umklammerte das Steuer, als lenkte der Wagen ihn und nicht umgekehrt, und als könnte er lediglich den Hindernissen ausweichen, die auf sie zugerast kamen. Ein Taxi fuhr aus einer Querstraße und er schwenkte nach rechts und dann schleunigst wieder nach links, weil ein Lkw mit aufgeblendeten Scheinwerfern vor ihnen auftauchte. Die Tachonadel stand bereits auf hundertfünfzig und stieg weiter. Dabei fuhren sie durch ein Wohngebiet. Ein einziger Fehler, eine einzige Unaufmerksamkeit, und unschuldige Menschen kamen zu Tode, darunter mit ziemlicher Sicherheit Alex. 

			Sie überfuhren eine Ampel und Alex stellte erleichtert fest, dass sie die Stadt und die Vororte endlich hinter sich ließen. Geschäfte und Häuser nahmen ab, bis sie plötzlich auf einer zweispurigen Schnellstraße nach Norden fuhren und rechts und links Felder an ihnen vorbeizogen. 

			Während Ben fuhr, musste Alex ihm die Strecke vorlesen, die ihnen über den Bildschirm des Navis übermittelt wurde. Sie wurden zur Auffahrt Nummer 10 auf die Autobahn geleitet, weil sie dort den Schulbus wahrscheinlich noch abfangen konnten. Niemand wusste, wo genau er sich befand. Man hatte Jane Vosper noch nicht geortet und der Sicherheitsmann Ted Philby ging nicht ans Handy, doch die Strecke war bekannt. Andere Autos fuhren in dieselbe Richtung wie sie, nur dass Alex und Ben schneller waren.

			»Beim nächsten Kreisverkehr rechts!«, rief Alex. »Wir müssen auf die A34.«

			Der Kreisverkehr tauchte vor ihnen auf. Der Wegzeiger zur M40 zeigte nach rechts. Doch Alex sah, dass zwei riesige Lkws sich gleichzeitig dem Kreisverkehr näherten. Sie bremsten bereits, um darauf einzubiegen, und blockierten dadurch beide Fahrbahnen. An ihnen gab es kein Vorbeikommen. Ben würde ebenfalls bremsen müssen und sie würden kostbare Sekunden verlieren. 

			Alex merkte, wie Ben in aller Eile einige Berechnungen anstellte und zu einem Entschluss kam. Er trat aufs Gas, riss das Steuer nach links, fuhr schlitternd über den Randstreifen und die grasbewachsene Böschung und verfehlte nur knapp einen Laternenpfahl. Parallel zu den anderen Autos fuhren sie neben der Straße her. Dann riss Ben den Wagen erneut herum und steuerte auf eine schmale Lücke zwischen zwei Autos zu. Mit wenigen Zentimetern Abstand fuhr er hindurch und erreichte den Kreisverkehr haarscharf vor den beiden Lkws. Die anderen Fahrer hupten und machten Vollbremsungen, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Sie rasten durch den Kreisverkehr und verließen ihn wieder. Während des gesamten Manövers waren sie nie langsamer als hundertdreißig gefahren.

			Ben war wütend auf sich selbst. »Wir hätten auf dich hören sollen«, brummte er und schaltete einen Gang höher. Er sah Alex nicht an. Sein Blick war unverwandt auf die Straße gerichtet. »Dieses blöde Museum! Wir haben uns eingeredet, die Grimaldis seien hinter dem Gold her, und nicht richtig nachgedacht.«

			»Ich hätte den Zusammenhang erkennen müssen«, sagte Alex.

			»Nein, du hast uns schon alle Hinweise geliefert und auf dem Silbertablett serviert.«

			»Warum eigentlich Schüler?« Es war alles so schnell gegangen. Alex hatte den Plan der Grimaldis immer noch nicht vollständig rekonstruieren können.

			»Zweiundfünfzig irrsinnig reiche Schüler, Alex.« Der MI6 hatte Ben bereits umfassende Informationen zu Linton Hall geschickt. »Verstehst du nicht …?« Bevor er weitersprechen konnte, musste er fluchend das Steuer herumreißen. Mit quietschenden Reifen überholte er ein Wohnmobil. Danach nahm der Verkehr zu. Ben verstummte und lenkte den Wagen durch jede Lücke, die sich auftat.

			»Die nächste Abzweigung links«, sagte Alex.

			Die Abzweigung führte sie auf eine einspurige Straße, die fast leer war und kerzengerade durch die Landschaft von Oxfordshire schnitt. Fünf Minuten lang bretterten sie mit hundertsechzig Stundenkilometern dahin, aber als Alex schon glaubte, sie hätten es geschafft, musste Ben wieder bremsen. 

			Vor ihnen kam ein größerer Stau und diesmal konnten sie ihn nicht umfahren. Ben bremste und im nächsten Moment waren sie auf allen Seiten von Limousinen und Lkws eingeschlossen. Offensichtlich waren sie am Zubringer zur Autobahn angekommen, nur steckten sie hier fest.

			Mithilfe des Navis verschaffte Alex sich einen Überblick. Sie standen am ersten von drei zusammenhängenden Kreiseln, einem komplizierten System, das ihnen schließlich den Zugang zur Auffahrt auf die M40 ermöglichen würde. Allerdings sollte das laut Navi noch mindestens eine Viertelstunde dauern. Es war, als hätte ganz Oxfordshire beschlossen, zur selben Zeit in dieselbe Richtung zu fahren. Sie befanden sich in einem Meer von Autos, deren Fahrer mit leeren Gesichtern durch die Windschutzscheibe starrten, während die Beifahrer gelangweilt und stumm danebensaßen. Langsam krochen sie weiter und gelangten zu einer Betonbrücke über die vierspurige Autobahn, die in zwei Richtungen führte. 

			Alex wandte sich an Ben, um etwas zu sagen, doch dann stockte ihm der Atem. Zufällig hatte er aus dem Fenster geblickt – und da sah er es. 

			Er hatte noch nie etwas so Bizarres erlebt.

			Ein großer, in zwei Blautönen gestrichener Bus näherte sich donnernd auf der Autobahn. Vor und hinter ihm fuhr jeweils ein Land Rover. Schon das war ungewöhnlich. Doch die drei Fahrzeuge wurden von dem größten Hubschrauber verfolgt, den Alex je gesehen hatte, eine riesige Maschine, die so nah am Boden noch monströser und gefährlicher wirkte. An ihm hing eine gigantische stählerne Hebevorrichtung, deren Ketten und Kabel in seinem Bauch verschwanden, eine Scheibe mit fünf Krallen, die wie Finger von ihr abstanden. 

			Im selben Moment verstand Alex, was Steel Claw bedeutete. Die Scheibe war ein Magnet. Der Hubschrauber sollte den Bus mitsamt den Insassen von der Autobahn hochheben. Die Brüder Grimaldi wollten zweiundfünfzig Kinder der reichsten Familien der Welt entführen.

			Also das hatte Ben ihm eben erklären wollen. Zweiundfünfzigmal Lösegeld. Das ergab zusammengezählt viel mehr als Gold im Wert von vierzig Millionen Pfund. Wie viel würden die Grimaldis fordern? Im Grunde war die Grenze nach oben offen.

			Und sie konnten es nicht mehr verhindern! Sie kamen zu spät. Sie standen im Stau auf der Brücke über der Autobahn und inzwischen bewegte sich nichts mehr. Vielleicht waren die anderen Fahrer stehen geblieben, um besser sehen zu können, was hier passierte. Der Riesenhubschrauber bot einen spektakulären Anblick. Warum flog er so tief?

			Wieder sah Alex Ben eine Entscheidung treffen. Sie befanden sich auf der linken Spur. Neben ihnen verlief das Geländer der Brücke und dahinter ging es zur Autobahn hinunter. Der Bus fuhr unter ihnen hindurch und dann verschwand für einen Moment die Sonne, als der Hubschrauber über sie hinwegflog, während er zugleich immer tiefer sank. Der Hebemagnet kam dem Auto dabei so nah, dass Alex ihn schon zu spüren meinte. 

			Ben streckte die Hand aus und griff nach dem im Schalthebel versteckten Joystick. Er drehte daran und der Vauxhall Astra schwang auf seinen Allseitenrädern herum wie eine Kompassnadel, bis er mit der Front zum Geländer stand und die Autobahn sich vor ihnen erstreckte. Ben drückte einen Knopf auf dem Steuerpult und im nächsten Moment fuhr ein Feuerstrahl aus der Front des Autos und schmolz das Geländer.

			»Ein Flammenwerfer hinter dem Kühlergrill«, sagte er. »Smithers hielt das immer für eine gute Sache.« Er packte das Steuer mit beiden Händen. »Halt dich fest, Alex!«, rief er warnend. »Es kann wehtun.« 

			Einen Augenblick lang verstand Alex nicht, was er meinte. Dann bekam er die Antwort. Ben beschleunigte. Der Motor heulte auf, das Auto machte einen Satz nach vorn und flog durch das geschmolzene Geländer.

			Sie schienen unmöglich lange in der Luft zu hängen. Alex sah die Autobahn unter ihnen, die auf sie zurasenden Autos, den schräg über die Windschutzscheibe schneidenden Horizont. Dann kam die Oberfläche der Straße auf sie zu. Am liebsten hätte er sich die Augen zugehalten. Ihr Tod schien besiegelt.

			Das Auto schlug auf dem Boden auf. Metall riss mit einem schrecklichen Kreischen und ein karmesinroter Funkenregen stieg auf. Alex’ Hals war wie zugeschnürt und er drückte sich in seinen Sitz. Sie waren unglaublich tief von der Brücke zur Autobahn hinuntergefallen und der Vauxhall war dabei bestimmt komplett zerstört worden. Die Räder quietschten laut, die Kühlerhaube zerknitterte und auf der Windschutzscheibe erschien ein riesiger Sprung und teilte sie in zwei Hälften. Trotzdem richtete der Wagen sich irgendwie wieder auf und fuhr weiter. 

			Ben Daniels zerrte am Steuer und suchte nach einer Lücke im Verkehr. Gegen alle Wahrscheinlichkeit konnte er sich zwischen einem Wohnwagen und einem Autotransporter hindurchschlängeln. Die Brücke blieb hinter ihnen zurück. Sie hatten überlebt.

			Mit dröhnendem Motor rasten sie die Autobahn entlang. Der Wagen war ein Wrack. Alles vibrierte und aus dem Auspuff kam eine dicke Rauchwolke.

			Und alles war umsonst.

			Denn als Alex sich mit schmerzendem Hals und klopfendem Herzen aufrichtete, sah er, dass sie zurückgefallen waren. Der Bus aus Linton Hall fuhr ein paar Hundert Meter vor ihnen und der Hubschrauber stand inzwischen direkt über ihm. Schlimmer noch, der Hebemagnet, ein massiver runder Stahlblock, der an einer Kette und verschiedenen Kabeln hing, hatte sein Ziel gefunden. Der Pilot hatte ihn genau über die Mitte des Dachs manövriert und der Magnet saugte sich gleichsam daran fest. Dann stieg der Hubschrauber vor Alex’ Augen wieder auf und die gewaltigen Rotorblätter erzeugten eine mächtige Staubwolke. 

			Der Bus schien sich kurz zu wehren, als wollte er seine Fahrt fortsetzen. Dann – ein Moment, den Alex nie vergessen würde – hoben seine Räder von der Fahrbahn ab. Ein paar Sekunden hing er da und fuhr mit über hundert Stundenkilometern dahin wie die anderen Autos, nur dass seine Räder den Boden nicht mehr berührten. Nun wurde er Zentimeter für Zentimeter hochgehoben. Die beiden Land Rover wollten ihn schützen, konnten jedoch nichts tun. Plötzlich waren sie allein und zwischen ihnen klaffte eine Lücke. Der Bus schwebte über ihnen.

			Erst konnte Alex es kaum fassen. Das Ganze kam ihm so unbegreiflich vor wie ein Zaubertrick. Der Bus wog mit seinen zweiundfünfzig Passagieren bestimmt Tonnen – und trotzdem schwebte er vor seinen Augen in der Luft. Alex wusste, dass der Super Stallion das Gewicht problemlos halten konnte, aber galt das auch für den Magneten? Er musste unglaublich stark sein. Doch jetzt war keine Zeit, sich über die entsprechenden naturwissenschaftlichen Zusammenhänge Gedanken zu machen. Der Bus wurde vor ihren Augen entführt. Sie mussten das verhindern.

			Ben Daniels beschleunigte wieder und der Vauxhall machte einen Satz. Der Motor dröhnte, der Boden vibrierte und der Wagen schien kurz davor auseinanderzubrechen. Alex legte den Kopf in den Nacken und blickte durch das Schiebedach. Sie fuhren jetzt fast unter dem Bus, der bereits sechs oder sieben Meter über ihnen hing und ständig höher stieg.

			»Noch irgendwelche Tricks auf Lager?«, rief er. »Was hat Smithers noch eingebaut?«

			»Nichts mehr.« Ben schüttelte den Kopf.

			»Gibt es einen Schleudersitz?«

			»Ja!« 

			Alex begriff sofort, was sie tun mussten. »Lösen Sie ihn aus.«

			»Das kann ich nicht, Alex!«

			»Tun Sie’s!«

			Ben zögerte. Der Bus entfernte sich immer weiter himmelwärts. Alex schnallte sich ab. »Wir haben keine Zeit zum Streiten.«

			»Du wirst es nicht überleben! Und dann bringt Mrs Jones mich um!«

			»Tun Sie’s einfach!«

			Ben stöhnte verzweifelt, streckte die linke Hand aus und drückte einen Knopf am Steuerpult. Das Schiebedach ging auf und Alex tat einen Schrei, denn sein Sitz wurde nach oben gerissen und unter seinen Füßen entlud sich ein grellroter Flammenstoß. Er spürte den Wind im Gesicht. 

			Einen unangenehmen Moment lang glaubte er, der Hubschrauber hätte den Bus fallen lassen und der Bus würde ihn zerquetschen. Jedenfalls kam er immer näher und füllte zuletzt sein ganzes Gesichtsfeld aus. Doch in Wirklichkeit war es umgekehrt. Er war derjenige, der sich dem Bus näherte. Alles andere war plötzlich verschwunden, die Autobahn, der Vauxhall, die vielen Fahrzeuge und der Himmel. 

			Dies war der Moment der Wahrheit. Er flog auf eine Wand aus schwarzem Metall zu – die Unterseite des Busses. Wenn er zu schnell war, wurde er platt gedrückt wie ein Insekt an einer Windschutzscheibe. Wenn er zu langsam war, würde er wieder nach unten fallen, in den sicheren Tod. 

			Alex streckte die Hände nach etwas aus, an dem er sich festhalten konnte. Er war abgefeuert worden wie eine Kugel. Ob er es bis ganz hinauf schaffte? 

			Im nächsten Moment war er oben. Unmittelbar vor den Hinterrädern verlief eine Eisenstange quer über das Fahrgestell. Sie war schmutzig und mit einer dicken Ölschicht überzogen. Ächzend schloss er die Finger darum. Der Sitz entfernte sich unter ihm und fiel wieder auf die Straße. Alex konnte sich festhalten, doch er spürte sofort, wie das Gewicht seines Körpers an seinen Armen zerrte.

			Baumelnd hing er an dem Bus. Er blickte auf seine Füße hinunter und auf die Autobahn in der Tiefe. Die Fahrzeuge waren zu Spielzeugautos geschrumpft.

			Der Super Stallion stieg noch weiter auf und beschrieb einen Bogen nach Westen. Er beförderte drei Erwachsene, zweiundfünfzig Kinder und einen ungeladenen Gast an ein unbekanntes Ziel.
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			Slavko Novak saß an den Steuerhebeln des Sikorsky CH-53E und dachte über sein Glück nach. Der Anruf seiner Cousine Dragana war aus heiterem Himmel gekommen. Die beiden hatten sich nie besonders gemocht, und jetzt bot sie ihm einen Job an. Ob er sofort nach England kommen könne? Er würde nur für einen Tag gebraucht und sollte fünfzigtausend Pfund bekommen. 

			Slavko brauchte nicht zweimal zu überlegen. Er war Testpilot bei einer serbischen Flugzeugfabrik, eine hoch qualifizierte Arbeit, und doch hatte er seit zwölf Jahren keine Gehaltserhöhung mehr bekommen. Seine Frau nörgelte ständig und seine vier Kinder – Miljan, Mudras, Milun und Milinka – waren nicht viel besser. Er brauchte Abwechslung. Was er mit dem Geld tun wollte, wusste er noch nicht. Seiner Familie würde er auf jeden Fall nichts davon sagen.

			Acht Stunden später saß er in einem Hotel in London und ließ sich von seinen neuen Arbeitgebern instruieren, die seltsamerweise eineiige Zwillinge waren. Sie zeigten ihm die Strecke, die er fliegen sollte, und erklärten ihm den revolutionären Hebemagneten, mit dem er arbeiten würde. Er war vom Hochfeld-Magnet-Labor der Florida State University entwickelt worden und verwendete Nanodrähte aus Kupfer und Silber im Kern von neun getrennten Magnetspulen. Er erzeugte ein Magnetfeld von fünf Tesla und war damit etwa fünftausendmal so stark wie ein Kühlschrankmagnet. Slavko musste den Magneten deshalb sehr präzise platzieren, genau in der Mitte des Busses. Es war alles eine Frage der Balance.

			Slavko war ein schüchterner, ernster Mann mit grauen Haaren, grauer Haut und einer wie gebrochen aussehenden Nase, dabei war sie von selbst so krumm gewachsen. Besonders viel Fantasie hatte er nie gehabt. Er hatte keine Ahnung, warum die Zwillinge einen auf einer englischen Autobahn fahrenden Bus stehlen wollten, und wollte auch gar nicht wissen, wer in dem Bus saß. 

			Ihn beschäftigte vor allem der zweite Teil der Operation. Den Bus anzuheben war schon schwer genug, aber das Ziel zu finden und ihn dort abzusetzen erforderte höchste Konzentration und perfektes Timing. Im allerletzten Moment, kurz vor Verlassen des Hotels, hatte er noch die Summe angesprochen, die er bekommen sollte. Fünfzigtausend Pfund waren für eine Aufgabe dieser Größenordnung und Schwierigkeit im Grunde zu wenig. Er wollte das Doppelte.

			Die beiden Brüder hatten seine Forderung kurz unter sich besprochen. Slavko hatte sich schon auf eine unangenehme Auseinandersetzung gefasst gemacht, doch zu seiner Überraschung waren sie einverstanden gewesen. Sie schienen ihm deswegen auch gar nicht böse zu sein, im Gegenteil. Sie gaben ihm sofort einen Scheck, ausgestellt auf eine Bank in Panama City. Slavko hatte selten so viele Nullen am Ende einer Zahl gesehen. Auf seinem privaten Bankkonto hatte er zwanzigtausend Serbische Dinare, was zu seinem Leidwesen nur etwa hundertvierzig Pfund entsprach. Der Scheck steckte nun zusammengefaltet in seiner Brusttasche wie ein Glücksbringer. Er wollte ihn einlösen, sobald er hier fertig war.

			Er überprüfte seine Position und korrigierte die Stellung des Heckrotors, indem er mit dem rechten Fuß nach unten drückte. Der Hubschrauber reagierte sofort. Trotz seiner gewaltigen Größe war der Sikorsky eine sehr empfindliche Maschine. Slavko blieben nur noch neun Minuten, dann musste er das Ziel erreicht haben. Man hatte ihm gesagt, dass er verfolgt werden würde. Wahrscheinlich hatte die Royal Air Force, kurz RAF, ihre Jagdflugzeuge in Northolt, Brize Norton, High Wycombe und sonst wo bereits alarmiert.

			Noch neun Minuten, dann musste er verschwunden sein.

			Etwa zehn Meter unter ihm klammerte Alex Rider sich verzweifelt fest.

			Je höher sie aufstiegen, desto kälter wurde es und die Luftströmungen nahmen zu. Wenn er sich nur mit den Händen am Bus festgehalten hätte, wäre er schnell losgerissen worden und in den Tod gestürzt. Doch der Boden des Mercedes-Benz Tourismo war ein verwirrendes Labyrinth von gebogenen Rohren und Halterungen mit dicken Zylindern, Fächern und Vorsprüngen. 

			Über der Hauptachse entdeckte er eine Art Zwischenraum und unter Aufbietung seiner ganzen Kraft schwang er die Beine nach oben und schob sie in das Fach, wo er vor dem Wind geschützt war. Trotzdem musste er sich weiter festhalten. Wenn er auch nur für einen Moment losließ, würde er hinunterfallen. Das Fach war schmutzig, voller Öl und Dreck, der sich dort im Lauf der Jahre angesammelt hatte. 

			Alex meinte das gewaltige Gewicht des Busses auf sich zu spüren und ihm war, als erdrücke es ihn, obwohl der Bus im Moment ja gar kein Gewicht hatte.

			Er riskierte einen Blick über die Schulter und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Sie flogen in schwindelnder Höhe über dem Erdboden. Die Straßen waren nur noch Linien, die Autos sich bewegende Punkte. Aus den Feldern tief unter ihm war ein mehrfarbiger Flickenteppich geworden. 

			Er hatte keine Ahnung, wohin sie flogen, sah aber eine Stadt inmitten von Feldern, durch die Eisenbahngleise führten, ordentliche Reihenhäuser und eine Kathedrale. War das Bath? Oder Gloucester? 

			Er schloss die Augen und konzentrierte sich stattdessen auf den Boden des Busses und darauf, sich gut festzuhalten und sich, eingeklemmt wie er war, nicht zu bewegen. Der Lärm des Hubschraubers war ohrenbetäubend und er spürte die Vibrationen der Rotorblätter. Er dachte an die Kinder im Bus. Sie hatten bestimmt schreckliche Angst. Wie lange würde die Reise dauern? Ob sie das Land verließen? Nein, das war unmöglich. Die RAF würde sie abfangen. Ihre Jäger waren bestimmt schon unterwegs.

			Sie gingen nach unten. Alex hatte schon seit einer Weile keinen Blick mehr riskiert, aber jetzt spürte er den veränderten Druck in den Ohren und öffnete die Augen. Sie flogen bereits deutlich tiefer über eine ländliche Gegend mit Feldern und Hügeln und vereinzelten Häusern und Gehöften. Er hatte das vage Gefühl, dass sie in Wales waren. Sehen konnte er nicht viel. Sein Kopf war an den Boden des Busses gedrückt, die Haare mit zähem Öl verklebt, und er musste ihn drehen, um über die Schulter schauen zu können. Außerdem blies ihm der Wind in die Augen und es tat weh, sie offen zu halten. Die Kraft in seinen Armen ließ nach. Wie lange hing er hier schon? Und wo genau würden sie landen?

			Er hielt sich ein wenig anders fest und blickte wieder nach unten. Sie folgten einem einzelnen Bahngleis, das direkt unter ihnen durch grüne Wiesen schnitt, auf denen Schafe weideten und die durch alte, aus Feldsteinen aufgeschichtete Mäuerchen unterteilt wurden. Ein paar Kilometer vor ihnen fuhr ein Zug, dem sie offenbar nachflogen. 

			Alex ließ sich ein wenig tiefer hängen, um besser sehen zu können. Der Zug hatte eine Dampflokomotive. Von so hoch oben wirkte er wie ein Spielzeug aus einer längst vergangenen Zeit und hätte geradewegs aus dem Museum kommen können. Alex sah den Lokführer, der sich seitlich aus dem Fenster lehnte, und die Rauchwolken, die aus dem Schornstein quollen. An der Lokomotive hing ein bis oben hin mit Kohlen gefüllter Tender, dahinter folgte ein einziger Wagen – ein Tiefladewagen, der lediglich aus einer langen hölzernen Ladefläche bestand und seitlich offen war. Sie näherten sich ihm und Alex’ Herz begann schneller zu schlagen. Jetzt wusste er, was gleich geschehen würde.

			Sie holten die Lokomotive immer mehr ein. Der Hubschrauber flog rund hundertfünfzig Meter über dem Boden und der Abstand des an ihm hängenden Busses war noch geringer. Der Wind wehte den Rauch nach oben und an die Unterseite des Busses, was Alex sehr zu schaffen machte. Seine Augen brannten und er hatte Schwierigkeiten zu atmen. Er sah nichts mehr und hing kopfüber in einem dicken, nach Ruß stinkenden Nebel. Dazu kam ein heftiger Hustenreiz. Die wenige Kraft, die er noch in den Armen hatte, schwand rasch. Nur schemenhaft konnte er die Gleisschwellen erkennen, die unter ihm vorbeirasten. 

			Der Hubschrauber flog noch langsamer und noch tiefer und dann endlich verzog sich der Rauch und Alex sah direkt unter sich die hölzerne Ladefläche. Dort wollte der Hubschrauber also den Bus abstellen! Ein genialer Plan. Der Zug würde den Bus weiterbefördern, während alle Welt nach dem Hubschrauber suchte. Und wenn man ihn fand – vorausgesetzt, man fand ihn überhaupt –, war es zu spät. Dann war der Bus bereits in einer ganz anderen Richtung verschwunden.

			Der Hubschrauber ging noch weiter nach unten und Panik überkam Alex. Zwischen dem Boden des Busses, an den er sich klammerte, und der unter ihm dahinfahrenden Ladefläche war auf keinen Fall genug Platz. Er hatte sich von Anfang so gefühlt, als würde er zerquetscht werden, aber jetzt schien dies tatsächlich einzutreten. 

			Sollte er sich fallen lassen und irgendwie zur Seite rollen? Aber das wäre Selbstmord gewesen. Er konnte nur bleiben, wo er war, und das Beste hoffen. Aber über ihm hing ein unvorstellbares Gewicht und die Plattform unter ihm war fest und hart und würde nicht nachgeben. Er kam sich vor wie ein Insekt zwischen den Seiten eines sich langsam schließenden Buches. Unwillkürlich fragte er sich, wie er überhaupt in diese Situation geraten war. Er hatte doch nur Jack finden wollen!

			Es wurde immer dunkler zwischen dem von unten näher kommenden Waggon und den Reifen und dem Boden des Busses. Inzwischen konnte Alex schon die Astknoten im Holz der Ladefläche erkennen. In das Dröhnen des Hubschraubers mischte sich das Klacken der über die Schwellen rollenden Räder des Zuges. 

			Der Bus setzte auf. Die Ladefläche drückte gegen Alex’ Schulter und er schrie voller Panik. Das war das Ende. Er würde sterben. Die riesigen Gummireifen beulten sich unter dem Gewicht des Busses aus. Der Platz schien gerade so für ihn zu reichen! 

			Der Bus hob sich ein wenig, offenbar hatte der Hebemagnet ihn losgelassen. Im nächsten Moment wurde der Lärm des Hubschraubers bereits leiser und durch das Puffen der Dampflok ersetzt. Ein Fahrzeug hatte ihn an das andere weitergereicht – beide durch zweihundert Jahre voneinander getrennt.

			Alex saß nach wie vor in einer Falle. Er hatte kurz gehofft, nach dem Aufsetzen des Busses nur auf den richtigen Moment warten zu müssen, bis er sein Versteck verlassen konnte. Doch das ging vorerst nicht. Er wurde immer noch weiterbefördert und musste bleiben, wo er war, bis sie an ihrem Ziel ankamen. Wenigstens brauchte er sich nicht mehr festzuhalten. Er ließ die Stange los und sank erleichtert auf die Ladefläche. 

			Seitlich sah er Gras und Kies vorbeiziehen. Anscheinend waren sie in einer ländlichen, abgeschiedenen Gegend. Die Tatsache, dass hier noch eine Dampflok in Betrieb war, sprach für sich selbst. Es konnte sich nicht um eine Hauptlinie handeln, die Eisenbahn gehörte noch in die viktorianische Zeit. Wenn sie in Wales waren, führte die Strecke vielleicht zu einem alten Bergwerk.

			Das Rattern des Zuges wurde lauter und im nächsten Moment wurde alles dunkel. Wieder hüllte dicker schwarzer Rauch Alex ein. Verwirrt überlegte er. Was war passiert? Warum war der Tag auf einmal zur Nacht geworden? Dann begriff er auf einmal. Sie waren in einen Tunnel gefahren, einen langen Tunnel. 

			Der Zug wurde immer langsamer und blieb schließlich stehen. Alex kämpfte gegen das Gefühl an, bei lebendigem Leibe begraben zu sein. Was würde er vorfinden, wenn sie den Tunnel auf der anderen Seite verließen?

			Alles hatte perfekt geklappt.

			Am liebsten hätte Slavko Novak laut gelacht. Er hatte einen fahrenden Bus von einer Autobahn hochgenommen, ihn zweihundert Kilometer über Land befördert und auf einen fahrenden Zug gesetzt. Ein solches Manöver erforderte außergewöhnliche Fähigkeiten. Fast niemand auf der Welt war dazu imstande. 

			Er musste an seine Cousine Dragana denken und überlegte kurz, was mit ihr passiert war, doch dann verdrängte er den Gedanken wieder. Ihr Schaden war sein Nutzen. Er wusste jetzt auch, was er mit dem Geld tun würde. Er kannte da eine Kellnerin, die er schon immer gemocht hatte. Sie arbeitete in einer kleinen Bar in der Belgrader Pazinska-Straße. Vielleicht würde er sie einladen, irgendwo weg von zu Hause ein Wochenende mit ihm zu verbringen. Seiner Frau würde er davon natürlich nichts sagen.

			Ganz war sein Auftrag noch nicht abgeschlossen. Er sollte nach Norden fliegen, nach Shropshire, möglichst tief, um nicht vom Radar erfasst zu werden. Auf dem Steuerpult vor ihm befand sich ein roter Knopf. Sobald er sich seinem Ziel auf zehn Kilometer genähert hatte, sollte er ihn drücken, so die Anweisung der Grimaldis. Dadurch würde ein Signal an den Wagen übermittelt, der am Rand des kleinen Städtchens Montgomery auf ihn wartete. Dort sollte er landen. Am Abend würde er bereits im Flugzeug nach Hause sitzen.

			Er überprüfte noch einmal seine Position. Fünfzehn Kilometer … zwölf … zehn … Der vereinbarte Abstand vom Zielort war erreicht. Er beugte sich vor und drückte den Knopf, obwohl ihm das, noch während er es tat, auf einmal sehr seltsam vorkam. Wofür war der zusätzliche Knopf überhaupt nötig? Vom Auto aus konnte man ihn doch sowieso sehen.

			Es war der letzte Gedanke in seinem Leben.

			Zwei Tornado-Jäger des Luftwaffenstützpunkts Brize Norton hatten ihn eingeholt und kamen aus fünfzehn Kilometer Höhe zu ihm herunter. Doch beide waren noch ein gutes Stück von ihm entfernt, als die durch den roten Knopf gezündete Bombe explodierte. Die Piloten sahen, wie der vermisste Super Stallion in einem riesigen Feuerball aufging. Wenige Momente später fielen einzelne Wrackteile auf die Wiese darunter.

			Die Piloten berichteten per Funk über das Geschehene, konnten aber zugleich Entwarnung geben. Einen Bus hatten sie nicht – wiederhole: nicht – gesehen. So unmöglich es klang, der Mercedes-Benz Tourismo mit den zweiundfünfzig Schülern aus Linton Hall war während des Fluges spurlos verschwunden.

			»Wie kann das sein?«, wollte Mrs Jones wissen.

			Sie war wieder in ihrem Büro. Nur zwei Männer waren anwesend: John Crawley und Ben Daniels. Es war schwer zu sagen, wer von beiden sich unwohler fühlte.

			»Der Super Stallion wurde zuletzt über Gloucester und dann Monmouth gesichtet«, erklärte Crawley. »Er scheint zu den Brecon Beacons unterwegs gewesen zu sein. Leider ging er hinter Abergavenny nach unten und wir haben ihn verloren. Er flog unter dem Radar hindurch. Dazu kam, dass die dortige Gegend sehr bergig ist.«

			»Und dann?«

			»Er tauchte noch einmal kurz auf. Uns liegen Berichte zweier Piloten vor, denen zufolge der Bus abgehängt wurde. Der Hebemagnet hing noch am Hubschrauber, war aber leer. Im nächsten Moment explodierte der Hubschrauber. Zum Glück befanden sich keine Menschen darunter. Nur der Pilot kam ums Leben.«

			»Wissen wir, wer er war?«

			»Noch nicht.«

			»Aber der Hubschrauber muss unterwegs irgendwo gelandet sein. Er flog in Richtung der walisischen Grenze und an seinem Bauch hing ein leuchtend blauer Mercedes-Benz Tourismo! Wie kommt es, dass niemand ihn gesehen hat?«

			Crawley seufzte. »Wir versuchen zurzeit noch, das herauszufinden, Mrs Jones. Sie haben recht. Ein solcher Bus müsste in der walisischen Landschaft auffallen wie ein bunter Hund und wir haben die ganze Gegend von einem halben Dutzend Flugzeuge absuchen lassen. Aber da war nichts. Sie haben ihn irgendwo versteckt.«

			»Na, gratuliere, Crawley. Wir haben das Ashmolean Museum von über siebzig Leuten bewachen lassen und das gesamte Stadtgebiet von Oxford abgesperrt. Was für eine Blamage!« Mrs Jones wandte sich an Daniels. »Und was haben Sie für eine Entschuldigung?«

			»Alex hat die Lösung gefunden, aber wir kamen zu spät zur Autobahn«, sagte er.

			»Davon spreche ich nicht. Sie sollten auf ihn aufpassen. Und damit meinte ich nicht, Sie sollten ihn über einer vollen Autobahn in die Luft schießen, sodass unsere Gegner ihn erwischen!«

			Ben Daniels erwiderte ihren Blick. »Wollen Sie, dass ich kündige, Mrs Jones?«

			»Nein.« Sie klang ein wenig sanfter. »Sie sollen beide nicht kündigen. Es war genauso meine Schuld wie Ihre. Es ist unsere erste große Herausforderung seit Alan Blunts Weggang und bisher habe ich so gut wie alles vermasselt.«

			»Was tun wir jetzt?«, fragte Crawley.

			»Wir suchen den Bus. Das wird schwierig werden, weil er, wenn ich das richtig verstehe, überall sein könnte. Wir bergen gerade den Flugschreiber aus dem Wrack des Hubschraubers, vielleicht kann er uns einen Hinweis geben. Aber das dauert, und ich habe das Gefühl, dass wir die Zeit eigentlich nicht haben.« 

			Wie auf ein Stichwort klingelte das Telefon. Mrs Jones nahm hastig ab, hörte etwa eine Minute lang stumm zu und legte wieder auf. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. 

			»Wir haben eine Nachricht von den Grimaldis bekommen«, sagte sie.

			»Was wollen sie?«, fragte Ben.

			»Sie haben sich natürlich nicht namentlich vorgestellt. Vor einer halben Stunde hat die Schule über das Internet eine Videodatei erhalten. Unsere Experten untersuchen sie, aber es wird wohl nicht möglich sein, sie zurückzuverfolgen.«

			John Crawley hatte einen Laptop dabei. Er gab ihn Mrs Jones, die den Zugangscode eintippte, den man ihr soeben genannt hatte. Sofort begann ein Film. Zu sehen war der Mercedes-Benz Tourismo, der an dem Super Stallion hing. Der Hubschrauber flog über eine ländliche Gegend.

			»Dies ist eine Nachricht an die Eltern der zweiundfünfzig Kinder des Internats Linton Hall«, verkündete eine Stimme. Sie klang monoton und ausdruckslos und war elektronisch verzerrt worden, um die Identität des Sprechers zu verschleiern.

			»Die Kinder werden an einem sicheren Ort festgehalten«, fuhr die Stimme fort. »Ihnen ist nichts passiert und sie werden gut betreut. Doch wir werden sie alle töten, wenn das Lösegeld, das wir verlangen, nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden bezahlt wird. Wir fordern insgesamt eine Summe von 260 Millionen Pfund. Das entspricht fünf Millionen Pfund pro Kind. Das Geld ist in eine Bank in Panama einzuzahlen. Die Angaben zur Bank erscheinen am Ende dieses kurzen Videos.

			Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass wir die Kinder als Einheit betrachten und deshalb eine Summe fordern. Wenn Eltern sich weigern zu zahlen oder das Geld nicht aufbringen können, können andere Eltern für sie einspringen. Und wenn die genannte Summe nicht zur festgesetzten Zeit eingegangen ist, werden alle Kinder sterben. Ausnahmen wird es nicht geben.

			Versuchen Sie nicht, die Kinder zu finden. Wir sind bestens bewaffnet und werden uns im Fall eines Angriffs verteidigen. Und seien Sie versichert, dass in diesem Fall kein einziges Kind überleben wird.«

			Der Hubschrauber und der Bus auf dem Bildschirm waren in der Ferne verschwunden.

			»Versuchen Sie nicht, mit uns zu verhandeln«, schloss die Stimme. »Bitten Sie nicht um einen Zeitaufschub. Ich wiederhole, es sind 260 Millionen Pfund zu zahlen und Sie haben ab jetzt noch 47 Stunden und 58 Minuten Zeit. Ende der Nachricht.«

			Der Bildschirm wurde schwarz und ein Name erschien, der Name der Bank Caja España in Panama City. Darunter standen die Angaben zum Konto, auf das die Summe eingezahlt werden musste. Mrs Jones hatte keine Zweifel, dass der Inhaber sich nicht ermitteln ließ.

			Eine Zeit lang sagte niemand etwas.

			Dann brach Ben das Schweigen. »Zweihundertsechzig Millionen!«, sagte er. »Können die Eltern das aufbringen?« 

			»Meines Wissens könnten die Eltern dieser Kinder jeder für sich die Gesamtsumme aufbringen«, sagte Mrs Jones. »Einige werden eine Versicherung für genau diesen Fall haben. Andere haben vielleicht ein wenig Mühe – aber wer es sich leisten kann, sein Kind für dreißigtausend Pfund im Jahr erziehen zu lassen, dürfte damit keine allzu großen Probleme haben.« Sie machte eine Pause. »Die Grimaldis haben das sehr schlau angestellt. Indem sie die Kinder als Einheit betrachten – alle oder keins –, haben sie absolut sichergestellt, dass die Eltern das Geld überweisen werden. Auch wenn sie vielleicht untereinander streiten, haben sie keine andere Wahl.«

			»Achtundvierzig Stunden«, murmelte Crawley. »Das ist nicht viel Zeit.«

			»Nein.« Mrs Jones öffnete eine Schachtel mit Pfefferminzbonbons und nahm eins heraus. »Aber sie haben einen Fehler gemacht.«

			»Alex Rider.«

			»Genau. Wo immer sie sind, er ist auch da – und sie wissen es nicht.« Sie steckte sich das Bonbon in den Mund. »Es sieht wieder einmal so aus, als sei er unsere einzige Hoffnung.«
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			Alex hatte keine Ahnung, wie lange sie schon im Tunnel standen. Er trug zwar eine Uhr, aber es war dunkel und sein Gesicht war mit so viel Ruß verschmiert, dass er die Augen nur mit Mühe öffnen konnte. Auch das Atmen fiel ihm schwer. Die Dampflok fuhr nicht mehr, verbrannte jedoch weiterhin Kohle und der Rauch hüllte ihn ein und drohte ihn zu ersticken. 

			Sie waren etwa zweihundert Meter vom Eingang entfernt und von dort wehte ein schwacher, kühler Luftzug durch den Tunnel und in seine Richtung. Alex wusste, dass er ihm sein Leben verdankte. Durch den Eingang fiel auch ein wenig Tageslicht. Ansonsten hätte er überhaupt nichts gesehen.

			Er hörte Schritte. 

			Zwei Männer gingen zwischen Zug und Tunnelwand am Gleis entlang und unterhielten sich leise. Alex war so zwischen Bus und Waggon eingezwängt, dass er kaum Platz hatte, den Kopf zu drehen. Er blickte über seine Armbeuge, konnte aber nur die untere Hälfte der Beine erkennen. Die beiden blieben stehen. Einen Moment lang waren sie ihm so nah, dass er sie mit der ausgestreckten Hand hätte berühren können. Dann ging die Bustür mit einem Zischen auf. Die Männer stiegen ein und verschwanden außer Sicht.

			»So, hört mir mal alle zu!« Alex hatte Mühe, die Stimme zu verstehen, aber sie gehörte jedenfalls keinem der Grimaldis. Der Mann sprach zu den Schülern. Alex verstand zwar nur die Hälfte, doch der allgemeine Sinn war klar. »Ihr müsst hier noch einmal zwanzig Minuten warten … niemand braucht Angst zu haben. Wenn ihr brav seid, tun wir euch nichts … müssen den Bus abdecken. Es wird dunkel werden. Bald geht’s weiter. Ihr bleibt zwei Tage bei uns … kehrt ihr zu euren Familien zurück … Abendessen und Bett, wenn ihr ankommt.«

			Die Männer stiegen wieder aus und Alex sah, wie sie sich an einer langen aufgerollten Plane zu schaffen machten, die neben dem Gleis bereitlag. 

			Die Grimaldis hatten ihn, als er sie kennengelernt hatte, nicht sonderlich beeindruckt. Er hatte sie geradezu kindisch gefunden, wie zwei boshafte Schuljungen. Wie albern es war, jeweils die Sätze des anderen zu Ende zu sprechen. Doch er musste zugeben, dass die Operation Steel Claw bis ins letzte Detail durchdacht war. Sie hatten einen ungeheuer leistungsstarken Hubschrauber gestohlen und damit einen Bus voller Kinder entführt und sämtlichen Sicherheitsvorkehrungen Hohn gesprochen. Jetzt sollte der Bus offenbar so getarnt werden, dass er, wenn er aus dem Tunnel fuhr, von Flugzeugen oder Satelliten oder auch zufälligen Beobachtern nicht bemerkt wurde.

			Und dann? Wo waren sie überhaupt? Alex hatte nicht unbedingt damit gerechnet, dass er überhaupt überleben würde, aber er befürchtete, dass das Schlimmste noch kam. Er war in die Höhle des Löwen eingedrungen und die Löwen würden bestimmt bald die Zähne blecken.

			Eine gefühlte Ewigkeit lag er so unter dem Bus. Die Männer beendeten ihre Arbeit und gingen. Plötzlich füllte neuer Rauch den Tunnel, denn die Lokomotive setzte sich in Bewegung und zog den Bus, der inzwischen unter einer riesigen Plane versteckt war, hinter sich her. Es dauerte lange, bis sie das Ende des Tunnels erreichten. 

			Alex schwitzte und hustete und war am Ende seines Durchhaltevermögens. Doch als dann köstliche frische Luft über ihn hinwegstrich, waren die Ängste und Zweifel der vergangenen Stunde wie weggeblasen. Vielleicht war die Lage doch nicht so aussichtslos, wie er gedacht hatte. Die Grimaldis wussten nicht, dass er hier war. Sie glaubten sogar, er sei tot. Er musste nur herausfinden, wo genau er sich befand, und den MI6 kontaktieren, dann war alles vorbei.

			Er blickte durch den schmalen Schlitz, der zwischen Plane und Wagen übrig geblieben war, und sah draußen die Landschaft vorbeiziehen. Die Lokomotive fuhr ziemlich langsam und die Strecke war gerade und eben. Häuser gab es keine, nur wild wachsendes Gras, durchsetzt von Blumen. 

			Außer dem Puffen der Lok, den unablässig arbeitenden Kolben und dem Knirschen der Räder war zwar nichts zu hören, aber Alex spürte, dass sie sich in einer ruhigen, abgeschiedenen Gegend befanden. 

			Endlich wurden sie langsamer. Die Kante eines Bahnsteigs versperrte ihm die Sicht. Der Zug hielt und wie zur Bestätigung dessen stieg zwischen den Rädern zischend Dampf auf. Die Plane wurde entfernt. Sie waren angekommen.

			Jetzt hatte er die Wahl. Entweder er blieb, wo er war – unter dem Bus sah ihn zumindest niemand und er war dort sicher. Oder er machte sich sofort davon, suchte sich ein anderes Versteck und wartete ab, was als Nächstes passierte. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Abgesehen von allem anderen, wollte er endlich nicht mehr eingezwängt sein. Außerdem musste er unbedingt wissen, wo die Kinder von Linton Hall hingebracht wurden. 

			Die Lokomotive kam bereits langsam zur Ruhe. Zum Zischen des Dampfes gesellten sich klackende Geräusche, als die verschiedenen Metallteile abkühlten. 

			Alex schob sich seitlich unter dem Bus heraus und kroch über den hölzernen Boden des Tiefladewagens auf die vom Bahnsteig abgewandte Seite. Hinter einem Reifen des Busses blieb er stehen und sah sich um. In seiner Nähe schien niemand zu sein. Er kroch unter der Plane hervor, sprang hinunter und verharrte geduckt unterhalb des Wagens. Niemand hatte ihn gesehen. Dankbar sog er die frische Nachmittagsluft in sich hinein.

			Aber wo zum Teufel war er hier? Was für ein Ort war das? Aufmerksam blickte er sich um.

			Es handelte sich um ein Fabrikgelände, das allerdings schon vor langer Zeit aufgegeben worden war. Alles war vollkommen still, die Rohre verrostet. Aus Spalten im Beton sprossen Grasbüschel, der Boden war mit Wasserpfützen übersät. In der Mitte der Anlage ragte grau und fensterlos ein dicker viereckiger Turm aus Beton auf. Er war etwa fünfzig Meter hoch. Ein mit Wellblech verschaltes Transportband führte von der Spitze des Turms zum Ende einer Plattform hinunter. Offenbar hatte man damit irgendwelche Produkte befördert – entweder zum Turm hinauf oder von ihm hinunter. Aber was? 

			Die Antwort lag direkt vor Alex. Der untere Teil des Transportbands endete wenige Meter vor einer schwarzen Pyramide: Kohle. Alex’ erster Gedanke war, dass es sich um ein altes walisisches Bergwerk handelte. Aber möglich war auch, dass man die Kohle nicht hier abgebaut hatte. Vielleicht war sie bloß hergebracht und zur Herstellung von etwas anderem verwendet worden.

			Er betrachtete den Rest der Anlage und versuchte, sich zu orientieren. Auf der einen Seite des Turms standen ein Schornstein aus Ziegeln, der genauso hoch war, und ein halbes Dutzend kleinerer Kamine aus Stahl, der in der Sonne glänzte. Überall waren riesige Kraftstofftanks, Ölfässer und verrostete Traktoren und Waggons. Verbunden war alles durch ein Netz gebogener Rohre und Träger, Kabel, Brücken und Stege, als handelte es sich um eine ganz besondere Maschine, die man mit einem Knopfdruck wieder einschalten konnte.

			Ein oder zwei Gebäude wirkten seltsam neu, als seien sie vor Kurzem renoviert worden. Am anderen Ende bemerkte Alex zwei einstöckige Blocks, die durch einen Gang miteinander verbunden waren, sodass sie ein H bildeten. Sie erinnerten ihn sofort an das Gefängnis, in dem er in Siwa gefangen gewesen war. Trotz der Entfernung konnte er erkennen, dass die Fenster vergittert waren. Der Zaun um den Komplex und die Scheinwerfer auf Aluminiumpfosten waren alle nagelneu. Offensichtlich hatten die Grimaldi-Brüder die Anlage übernommen und ihre eigenen Sicherheitsvorkehrungen installiert. Entlang des Zauns patrouillierten Wachen mit Maschinenpistolen. Straßen schienen keine nach draußen zu führen. Autos standen jedenfalls nirgends. 

			Alex drehte sich um und sah, dass der Zug vor der Ankunft am Bahnsteig über eine Drehscheibe gefahren war. Vermutlich würde er als Nächstes auf die Scheibe zurücksetzen, die sich dann drehte – vorausgesetzt, sie funktionierte noch –, und anschließend in die Richtung wegfahren, aus der er gekommen war.

			»Okay, Kinder, steigt jetzt aus dem Bus aus. Beeilt euch!«

			Alex fuhr herum. Er kannte diese Stimme. So schnell würde er sie nicht vergessen. Frankie Stallone, der Gangster, der ihn hatte töten wollen, war ebenfalls von Südfrankreich nach England gekommen. Offenbar war er für diesen Teil der Operation zuständig.

			Alex hatte die Türen nicht aufgehen gehört, aber jetzt sah er die Kinder aussteigen – oder vielmehr ihre Füße und den unteren Teil ihrer Beine. Mehr konnte er unter dem Bus hindurch nicht sehen. Sie versammelten sich auf dem Bahnsteig auf der anderen Seite des Zuges. Ein oder zwei der jüngeren Kinder weinten. Endlich waren alle draußen. Alex vermutete, dass Stallone auch im Tunnel zu ihnen gesprochen hatte. Jetzt sprach er wieder.

			»Stellt euch in einer Zweierreihe auf!«, befahl er. »Ihr werdet gleich zur Unterkunft gebracht, die da drüben liegt. Dort bekommt ihr Zimmer, genau wie in der Schule. Es gibt auch ein Fernsehzimmer und ein Esszimmer – ihr kriegt schon bald etwas zu essen. Wie gesagt, ihr werdet achtundvierzig Stunden hierbleiben, und wenn ihr schön brav seid, brauchen wir niemandem etwas anzutun. Wir haben eine Betreuerin für euch, und wer etwas braucht, ein Medikament oder so was, wendet sich an sie. Noch Fragen?«

			»Ich habe gleich mehrere.« Die Stimme gehörte einem anderen Mann. Alex wäre am liebsten um den Zug geschlichen, um besser sehen zu können, was passierte, aber das war zu gefährlich. »Was haben Sie mit Mr Philby gemacht?«

			»Von wem reden Sie?«

			»Unserem Sicherheitsmann. Er ist bewusstlos.«

			»Keine Sorge. Wir haben ihn nur außer Gefecht gesetzt. In ein, zwei Stunden geht es ihm wieder gut.«

			Der Mann war noch nicht fertig. »Wer sind Sie und was wollen Sie?« Seine Stimme klang schrill und zitterte. »Das ist ein Skandal!«

			»Wer sind Sie?«

			»Jason Green. Ich bin der Theaterlehrer der Kinder.«

			»Sie waren der Theaterlehrer, wenn Sie jetzt nicht den Mund halten. Wer ich bin, spielt hier keine Rolle. Wichtig ist nur, dass Sie tun, was man Ihnen sagt.«

			»Sie haben uns entführt.«

			»Stimmt, Jason!« Alex hörte den Spott in Stallones Stimme. »Das haben Sie ganz richtig bemerkt. Und jetzt sind Sie still und stellen sich an. Wir gehen.«

			Man hörte Füße schlurfen, während die Kinder sich aufstellten. Dann setzten sie sich in Bewegung. Sie gingen an der Dampflokomotive entlang, die nach der vielen Anstrengung leise vor sich hin puffte wie ein großes Tier aus Metall. Alex sah ihnen nach. Sie marschierten in Richtung des Gefängnisblocks, der ihm bereits aufgefallen war. Es war Zeit, selbst tätig zu werden. 

			In der Nähe standen zwei Waggons, allerdings nicht mehr auf dem Gleis – Kraftstofftanks auf Rädern. Sie waren verrostet und die Farbe verblichen, aber Alex konnte ein Wort erkennen, das in roten Buchstaben auf die Seite aufgemalt war: BENZOL. Irgendwann hatte er einmal gewusst, was das war. Das Wort war im Chemieunterricht gefallen. War das eine Art Treibstoff? Er wünschte sich nicht zum ersten Mal, er hätte mehr Zeit in der Schule verbracht.

			Geduckt rannte er die kurze Strecke von der Lokomotive zu den Waggons hinüber und schlüpfte unter einen davon. Hier konnte man ihn nicht sehen. Keuchend blieb er liegen.

			In Gedanken ging er bereits seine Optionen durch. Er brauchte im Grunde nur den MI6 zu kontaktieren, aber wie sollte er das tun, wenn er kein Handy mehr hatte? Denn das hatte er zusammen mit seinen anderen Sachen in Südfrankreich eingebüßt und noch keine Gelegenheit gehabt, es zu ersetzen. Vielleicht konnte er in ein Büro einsteigen, aber er sah nirgendwo auf dem Gelände Telefonkabel. Wahrscheinlich gab es gar keine Telefone, und wenn ja, waren sie sowieso nicht mehr angeschlossen. Blieben nur noch die Wachleute. Er konnte einen von ihnen niederschlagen und ihm das Handy klauen, doch er wusste nicht einmal, ob er hier überhaupt Empfang hatte. Schlimmer noch, wenn die anderen mitbekamen, dass er hier war, hatte er seinen einzigen Vorteil verspielt. Sie würden ihn schnell finden.

			Er war auf sich gestellt und hatte keine Waffe. Und er hatte es mit mindestens einem Dutzend Wachleuten mit Maschinenpistolen zu tun. Außerdem hatte er keine Ahnung, wo er war – irgendwo am Ende der Welt. Ein Zaun umgab das Gelände, dahinter kamen steile Berge. Vielleicht gab es ja irgendwo eine Straße, die er von hier aus nicht sehen konnte, ansonsten war der lange Tunnel der einzige Weg zurück in die Zivilisation.

			Es sah nicht gut aus.

			Also was tun? Noch während er überlegte, wusste er, dass die Antwort in den Blocks lag, in denen die Kinder und der Theaterlehrer untergebracht waren. Vielleicht hatten sie ja noch ein Handy zurückbehalten. Sie waren dreiundfünfzig Personen. Konnte man da nicht hoffen, dass sie irgendeine Waffe besaßen, die er verwenden konnte, und sei es nur ein Taschenmesser? 

			Und dann gab es noch den Sicherheitsmann Philby, von dem der Lehrer gesprochen hatte. Er würde ihm doch bestimmt helfen können, wenn er sich erholt hatte. Je mehr Alex darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, was er zu tun hatte. Wenn man nicht auf sich allein gestellt war, wie er jetzt, war man sicherer.

			Doch noch konnte er nichts tun. Es waren zu viele Wachen unterwegs, die ihn sehen konnten. Er streckte die Hand hoch und berührte die Oberfläche des metallenen Tanks. Benzol. Plötzlich fiel ihm wieder ein, was das war: ein Nebenprodukt bei der Verarbeitung von Kohle zu Koks. Mit Benzin vermischt diente es als Autokraftstoff und es war hochentzündlich. Wenn der Tank voll war, konnte er ihm noch nützlich werden.

			Mit dem Daumen wischte Alex die Rußschicht vom Zifferblatt seiner Uhr. Es war vier. Die Sonne würde erst in ein paar Stunden untergehen.

			Er stellte sich auf eine längere Wartezeit ein.

			Die Fabrikanlage hieß Dinas Mwg – ein walisischer Name, der übersetzt in etwa »Rauchstadt« bedeutete.

			Tausend Männer und Frauen hatten hier einst gearbeitet und Kohle zu einem industriellen Brennstoff namens Koks verarbeitet, ein Name, der natürlich nichts mit Kokain zu tun hatte. Die Verarbeitung war langwierig und schmutzig und begann in dem Betonturm, der Alex bereits aufgefallen war, dem sogenannten Retortenhaus. Die Kohle wurde mit dem Förderband hinauftransportiert und dann in riesigen Stahlrohren erhitzt. Das Ergebnis, Koks, war sehr rein und rauchte nicht und fand in der Stahlindustrie Verwendung. 

			Koks hatte zudem bemerkenswerte Eigenschaften als Hitzeschild. Die NASA hatte es bei vielen Raumfahrzeugen eingesetzt. Außerdem entstanden bei seiner Herstellung eine Reihe von Nebenprodukten wie Gas, Teer, Ammoniak, Schwefelsäure und Benzol. Sie alle wurden gesammelt, gelagert und schließlich verkauft.

			Mit dem Zusammenbruch der Stahlindustrie war dann leider auch das Aus für Dinas Mwg gekommen. Die Fabrik war vor elf Jahren geschlossen worden und seitdem dem Verfall preisgegeben. Die ganze Gegend war mit alten Bergwerken und Fabriken übersät, die als Tribut an das einundzwanzigste Jahrhundert aufgegeben worden waren. Eine mehr oder weniger machte da keinen großen Unterschied. Und dabei hätte es auch bleiben können – doch dann waren die Grimaldis gekommen. Sie hatten das Gelände für ein Butterbrot von den walisischen Behörden gekauft und gesagt, sie wollten es in ein Heimat- und Geschichtsmuseum umwandeln. Das war natürlich gelogen. Die Fabrik war für sie von Anfang an das perfekte Versteck für zweiundfünfzig steinreiche Kinder, die von der Polizei und verschiedenen Sicherheitsdiensten überall gesucht wurden.

			Schmutzig und vergessen, lag die Rauchstadt versteckt in einem Tal inmitten von Bergen. Es hatte eine schmale Zufahrtsstraße gegeben, doch ein Erdrutsch vor fünf Jahren hatte sie verschüttet. Der einzige Zugang war seitdem ein altes einspuriges Gleis. Der Blaina-Tunnel, in dem Alex im Dunkeln gewartet hatte, war knapp einen Kilometer lang und führte direkt zur Hauptlinie. Die Grimaldis hatten auch den Zug kaufen müssen, der sie hergebracht hatte. 

			Die Lokomotive hieß Midnight Flyer, eine Dampflok der Standardklasse 5, gebaut 1950 in Doncaster. Es handelte sich um eine wunderschöne Lok, die Erinnerungen an die Zeit weckte, in der sie gebaut worden war. Man hatte sie restauriert und wieder einsatzfähig gemacht, frisch gestrichen und poliert, sodass sie wie neu aussah. Ihr Name stand in goldenen Buchstaben auf dem glänzenden Schwarz und der vorne dicht über dem Boden angebrachte Kuhfänger leuchtete rot. 

			Die Erneuerung der Lok war der teuerste Teil der ganzen Operation gewesen. Insgesamt hatte Steel Claw die Grimaldis gut fünf Millionen Pfund gekostet. Der zu erwartende Gewinn lag demnach bei rund 255 Millionen Pfund, womit sie beide durchaus zufrieden waren.

			Auch auf dem Firmengelände waren bestimmte Baumaßnahmen notwendig gewesen. Die ehemalige Verwaltung mit verschiedenen Büros war zu dem Gefängnisblock umgewandelt worden, den Alex gesehen hatte. Man hatte die Fenster vergittert und zweiundfünfzig Betten aufgestellt. 

			Auch für sich selbst hatten die Grimaldis eine Unterkunft errichten lassen. Sie war einfach, aber bequem, und bestand aus zwei genau gleichen Schlafzimmern mit einer Verbindungstür. Dazu kamen ein großes Wohnzimmer und eine kleine Küche, allerdings kein Bad. Die Wasserversorgung war bei Schließung der Fabrik abgestellt worden. Aber das war egal. Zwei Tage würden sie problemlos ohne Bad überstehen und es gab ja chemische Toiletten und Flaschen mit Trinkwasser.

			Zwei Stunden nachdem die Kinder den Zug verlassen hatten und während Alex darauf wartete, dass es dunkel wurde, saßen die beiden Brüder in ihrem Wohnzimmer im ersten Stock und tranken Tee. Sie waren nicht allein. Ihnen gegenüber saß Jane Vosper. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und auf ihrem Knie balancierte sie eine Tasse mit Untertasse. 

			Giovanni und Eduardo trugen dunkle Anzüge, weiße Hemden und schmale Krawatten. Ihre Schuhe waren auf Hochglanz poliert, die schwarzen Haare mit Gel zurückgekämmt. Giovanni hatte einen goldenen Ring am Ringfinger der rechten Hand, Eduardo einen am Ringfinger der linken.

			Der Tee schmeckte köstlich. Dazu gab es dreieckige Sandwichs, Biskuitkuchen und ein Sortiment von Schokoladenkeksen. Für ihren Gast hatten sie Earl Grey zubereitet, sie selbst tranken Kaffee.

			Trotzdem war Jane Vosper schlecht gelaunt. »Wie lange muss ich noch hierbleiben?«, wollte sie wissen.

			»Wir haben uns doch darauf verständigt, dass Sie bis zum Ende der Operation bleiben«, antwortete Giovanni.

			»Zwei Tage«, fügte Eduardo hinzu.

			Mrs Vosper schnaubte. »Und was soll ich in dieser Zeit tun?«

			Die Brüder wechselten einen verschlagenen Blick, als gäbe es da etwas, das sie ihr verschwiegen. 

			»Ihnen fällt bestimmt etwas ein«, sagte Giovanni.

			Mrs Vosper schaute durch das Fenster zu den silbernen Kaminen, die in der Nachmittagssonne glänzten. In der Ferne hatte die Tenderlok auf die Drehscheibe zurückgesetzt. Gleich würde die Scheibe sich um hundertachtzig Grad drehen und die Lok für die Rückfahrt bereitstehen. Aus dem Schornstein kam immer noch Rauch. Der Bus war von dem Tiefladewagen heruntergefahren und unter einem hölzernen Dach versteckt worden. Er stand auf einer betonierten Fläche inmitten von Gras und Trümmern. 

			»Wann bekomme ich mein Geld?«, fragte sie.

			»Sobald wir das Lösegeld haben, werden Sie bezahlt.«

			Mrs Vosper trank ihren Tee aus und merkte zum ersten Mal, wie bitter er schmeckte. Sie wandte sich vom Fenster ab. 

			»Warum haben Sie mir das Handy abgenommen?«, fragte sie. »Ich will meinen Mann anrufen.«

			»Das geht leider nicht«, erklärte Giovanni. »Wir müssen an die Sicherheit denken. Möglicherweise werden Ihre Anrufe abgehört.«

			»Wir müssen höllisch aufpassen«, stimmte Eduardo zu. »Es ist leider sehr wahrscheinlich, dass die Polizei auch Sie verdächtigt.«

			»Ich sage denen, ich wurde zusammen mit den Kindern gefangen genommen«, erwiderte Mrs Vosper. »Es gibt keinerlei Beweise gegen mich.«

			»Natürlich nicht, Verehrteste. Das war ja der Plan. Aber deshalb können Sie eben nicht telefonieren. Dann würde ja alles auffliegen!«

			»Mag sein.« Mrs Vosper stellte Tasse und Untertasse ab. Die Luft der Rauchstadt machte sie offenbar krank. Sie war ein wenig kurzatmig und spürte ein Brennen im Hals.

			»Geht es Ihnen gut?«, fragte Giovanni. »Sie sehen etwas bleich aus.«

			»Vielleicht würden Sie sich gerne hinlegen?«, schlug Eduardo vor.

			Die beiden Brüder blickten sie besorgt an. 

			Mrs Vosper schwieg. Sie war auf einmal sehr still geworden. Genauer gesagt, sie starrte mit leeren Augen an die Decke. Die Zunge hing aus ihrem Mund und ihr Gesicht hatte sich violett verfärbt.

			Die Brüder betrachteten sie neugierig.

			»Wie viel Zyanid hast du ihr in den Tee getan?«, fragte Eduardo.

			»Die halbe Flasche.«

			»Das hat gedauert.«

			»Ja, aber jetzt ist es vorbei.« Giovanni nahm sich noch ein Sandwich. »Damit haben wir wieder Geld gespart!«

			Eduardo griff zu einem Schokoladenkeks. »Ihren Mann müssen wir natürlich auch töten.«

			»Ja. Ich werde das veranlassen, sobald wir von hier weg sind.«

			Es folgte ein kurzes Schweigen, während sie zu Ende aßen.

			»Bist du sicher, dass die Eltern zahlen werden?«, fragte Eduardo schließlich.

			»Sie werden zahlen, Eddie. Ich habe allerdings eine schlechte Nachricht. Die Eltern haben uns über die Bank in Panama eine E-Mail geschickt. Ich habe sie noch schnell gelesen, bevor wir uns zum Tee gesetzt haben.«

			»Und?«

			»Sie bitten uns, das Lösegeld zu verringern. Statt der verlangten 260 Millionen bieten sie uns 100 Millionen an. Weniger als die Hälfte!« Giovanni zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht. Sie versuchen aus purer Gewohnheit, das Beste herauszuhandeln – auch wenn es um das Leben ihrer Kinder geht.« 

			»Sie sind Geschäftsleute, Gio, die denken so.«

			»Richtig, Eddie.«

			»Und deshalb …?«

			»Deshalb müssen wir morgen ein Kind töten. Es ist sicher grausam, aber wir wussten immer, dass wir dies vielleicht tun müssen. Mr Stallone soll es filmen. Es muss ein ärmeres Kind sein, das ist wichtig, wir wollen ja nicht die Milliardäre verschrecken. Wir schicken der Schule eine Kopie der Datei. Danach gibt es bestimmt keinen Streit mehr. Und dann erhöhen wir das Lösegeld auf 300 Millionen.«

			Eduardo Grimaldi stand auf und trat ans Fenster. Die Lok zeigte jetzt wieder in die Richtung des Tunnels. Sein Bruder trat neben ihn. Jane Vosper saß leblos hinter ihnen. Die beiden hatten sie schon vergessen.

			Endlich war die Sonne über der Rauchstadt untergegangen.

			Alex öffnete blinzelnd die Augen. Er war irgendwie eingeschlafen, ohne es zu wollen. Aber das war nur gut. Er brauchte alle Kraft, die er aufbringen konnte. Sein Magen fühlte sich leer an. Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und auch da nur wenig. Seine Hände waren schwarz. Er überlegte, wie er wohl aussah – wahrscheinlich wie ein Kaminfeger aus dem neunzehnten Jahrhundert.

			Er sah zu, wie die Scheinwerfer nacheinander angingen. Die Grimaldis gingen kein Risiko ein. Obwohl niemand wusste, dass sie hier waren, ließen sie entlang des Zauns Wachen patrouillieren. Doch es war trotzdem unmöglich, das ganze Gelände zu beleuchten. Darauf hatte Alex gehofft. Die Scheinwerfer schufen mit ihren Strahlen aus den Formen der Gebäude, Rohre und Maschinenteile ein fantastisches Schattengewirr, das ihm genügend Verstecke bot.

			Er blickte sich kurz um und stellte fest, dass die Dampflok gedreht worden und der Bus vom Tiefladewagen heruntergefahren war. Der Bus interessierte ihn besonders. Er selbst konnte ihn nicht fahren, aber der Sicherheitsmann Philby bestimmt. Vermutlich war das die beste Option. Die Kinder zu befreien, in den Bus zu setzen und von hier wegzufahren. Es klang verwegen, war aber zumindest ein Plan.

			Er musste los. Er streckte die verkrampften Muskeln und kroch unter dem Benzolwagen hervor. Ein Tropfen einer stinkenden Flüssigkeit fiel auf seinen Hals und er sah, dass der metallene Behälter leicht durchgerostet war und vollends auseinanderzubrechen drohte. Konnte er dem nachhelfen? Er wollte es als Möglichkeit im Kopf behalten. Wenn er Feuer machte, konnte er seine Gegner damit vielleicht ablenken. Womöglich wurde es sogar von einem Flugzeug bemerkt, das über sie hinwegflog.

			Der Gefängnisblock lag, halb durch den Betonturm verdeckt, direkt vor ihm. Über seinem Kopf führte das Förderband schräg nach unten zu dem Kohlehaufen auf dem Bahnsteig. Im Moment waren keine Wachleute zu sehen. 

			Im Schutz der Schatten und unter Meidung beleuchteter Flächen, rannte Alex los. Er kam an eine aus Ziegeln erbaute Baracke, eine Art Lagerhaus, das einmal durch eine Stahltür gesichert gewesen war. Jemand hatte die Tür aufgebrochen und sie hing jetzt schief in den Angeln. Alex schlüpfte hinein. Er hoffte immer noch, etwas zu finden, das er als Waffe verwenden konnte.

			Doch er fand nichts. In dem Licht, das durch ein kleines verstaubtes Fenster fiel, sah er Regale mit Laborgeräten, die seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren. Zwei Glasflaschen trugen die Aufschrift H2SO4. Wenigstens das wusste er noch aus der Schule: Es war die chemische Formel für Schwefelsäure. Als er sich zum Gehen wandte, trat er auf einen auf dem Boden liegenden Gegenstand, einen alten Meißel. Er hob ihn auf und steckte ihn in den Gürtel. Es war nicht viel, aber besser als nichts.

			Er ging zur Tür und wollte gerade durchschlüpfen, da näherten sich draußen Schritte. Hastig zog er sich wieder in die Dunkelheit zurück. Ein Wachmann in schwarzen Kampfhosen und Anorak und mit einer Maschinenpistole diagonal über der Brust marschierte vorbei. Er sprach in ein Walkie-Talkie.

			»Abschnitt sieben, alles ruhig. Ende.«

			Alex hörte das statische Knistern, während die Nachricht an die Kontrollzentrale übertragen wurde, wo immer die auch lag. Er wartete, bis der Mann verschwunden war, und eilte weiter. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. 

			In dem Gebäude vor ihm brannte Licht und er überlegte kurz, woher der Strom kam. Wenn es irgendwo einen Generator gab, konnte er ihn vielleicht sabotieren. Andererseits wurde auf dem Gelände so viel Strom verbraucht, dass es bestimmt noch mit dem Netz verbunden war.

			Der – soweit er sehen konnte – einzige Eingang der Unterkunft lag in der Mitte des Gangs, der die beiden Blöcke verband. Er stand offen, wurde jedoch bewacht. Alex konnte dahinter einen Stuhl und einen Tisch erkennen, an dem mit hochgelegten Füßen ein Mann saß und eine Zeitschrift las. Da er abgelenkt war, hätte Alex sich leicht an ihn anschleichen und ihn mit einem Karateschlag außer Gefecht setzen können. Doch das durfte er nicht. Sobald jemand bemerkte, dass mit dem Wachmann etwas nicht stimmte, würde er Alarm schlagen. Alex musste irgendwie an ihm vorbeikommen, ohne gesehen zu werden. 

			Diesmal hatte er das Glück auf seiner Seite. Das Walkie-Talkie des Mannes begann zu knistern und er hielt es ans Ohr. Offenbar bekam er einen Befehl, denn im nächsten Moment stand er auf und entfernte sich durch den Gang. Alex schlüpfte rasch hinein und eilte in die entgegengesetzte Richtung. 

			Der Gang war breit und erinnerte ihn mit seinem Fliesenboden und den altmodischen Heizkörpern an ein aufgegebenes Krankenhaus. Zwar hatte man ihm erst kürzlich einen weißen Anstrich und eine neue Beleuchtung verpasst, aber er strahlte trotzdem noch eine trostlose Leere aus. Er führte zu einem zweiten, senkrecht dazu verlaufenden Gang mit einer langen Reihe identischer Türen und an Drähten hängenden, gedämpft leuchtenden Glühbirnen. Alex schlich ihn entlang, alle Sinne aufs Äußerste gespannt. Wenn jemand aus einer Tür kam, konnte er sich nirgends verstecken.

			Durch eine der Türen drang ein Geräusch. Es handelte sich eindeutig um das Weinen eines Kindes. Alex wusste, dass er es eigentlich nicht tun sollte, aber er konnte sich nicht zurückhalten. Er griff nach der Türklinke und drückte sie herunter. 

			Die Tür war nicht abgesperrt. Dahinter lag ein kleines vergittertes Zimmer mit einem Stockbett, einem Tisch mit einer Lampe und zwei Stühlen. Es hätte wie eine Gefängniszelle ausgesehen, wären die Bettdecken nicht mit Personen aus Star Wars bedruckt und die Bewohner zwei etwa zehnjährige Jungen in gestreiften Schlafanzügen gewesen. Der Junge im unteren Bett war in Tränen aufgelöst, der andere Junge, der ein wenig älter wirkte, war zu ihm hinuntergestiegen, um ihn zu trösten. 

			Die beiden erstarrten, als Alex plötzlich in der Tür stand. Alex hob rasch einen Finger an die Lippen, um ihnen zu verstehen zu geben, dass sie leise sein sollten.

			»Wer bist du?«, flüsterte der ältere Junge.

			»Ein Freund«, sagte Alex. »Ich will euch hier rausholen.«

			»Die haben uns aus der Schule entführt …«

			»Ich weiß. Ich habe es gesehen. Habt ihr hier eine Ansprechperson?«

			Der ältere Junge nickte. »Es gibt eine Krankenschwester, die sich um uns kümmert. Mr Green war am Anfang auch da, aber jetzt ist er weg. Er gibt an unserer Schule Schauspielunterricht.«

			»Und euer Sicherheitsmann? Wisst ihr, wo er gefangen gehalten wird?«

			»Nein.« Diesmal hatte der Jüngere der beiden geantwortet. »Die haben ihn im Bus bewusstlos gemacht. Wir haben ihn nicht mehr gesehen.«

			»Danke.« Alex trat einen Schritt zurück. »Ihr dürft niemandem sagen, dass ich bei euch war. Versucht jetzt zu schlafen. Mit etwas Glück kommen wir hier schon bald wieder raus.«

			»Wie heißt du?« Der Jüngere sah ihn ängstlich an.

			Alex lächelte. »Alex Rider. Ich komme so schnell wie möglich wieder.«

			Er ging und machte die Tür hinter sich zu. Vor allem musste er jetzt herausfinden, wo der Sicherheitsmann Philby festgehalten wurde. Er folgte dem Gang, hatte aber noch nicht einmal die halbe Strecke zurückgelegt, da hörte er am anderen Ende eine Doppeltür aufgehen. Ein Schatten fiel über den Boden und wuchs an der gegenüberliegenden Wand entlang. Da kam jemand!

			Er stand neben einer Vorratskammer. Die Tür war halb offen, also hastete er hinein und zog sie bis auf einen Spalt zu, durch den Licht fallen konnte. Er befand sich in einer Art begehbarem Wäscheschrank mit Ersatzlaken und Decken und nagelneuen, noch eingepackten Schlafanzügen und T-Shirts. 

			Die Schritte draußen kamen näher. Alex griff nach dem Meißel an seinem Gürtel und zog ihn heraus. Die Schritte blieben stehen. Der Wachmann – oder wer immer es war – hatte direkt vor der Kammer angehalten. Alex spannte die Muskeln an. Er konnte sich nirgends verstecken. Wenn er entdeckt wurde, musste er als Erster zuschlagen.

			Die Tür ging auf. Vor ihm stand eine Gestalt, die sich vor dem Licht im Gang als schwarze Silhouette abhob.

			Alex wollte mit dem hölzernen Griff des Meißels einen K.-o.-Schlag gegen ihre Schläfe führen. Nur ein Instinkt ließ ihn im allerletzten Moment innehalten. Wenige Millimeter vom Ziel entfernt kam seine Faust zum Stehen.

			Er blickte auf eine Frau in der Uniform einer Krankenschwester.

			Die Frau war Jack Starbright.
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			»Jack?« Alex ließ den Meißel fallen und er landete klappernd auf dem Boden.

			»Alex?« Ungläubig starrte Jack ihn an.

			Eine gefühlte Ewigkeit standen sie so voreinander, dann fielen sie sich in die Arme.

			»Ich fasse es nicht!« Jack waren Tränen in die Augen getreten.

			»Ich habe deine Mail bekommen, Jack. Ich habe dich überall gesucht.«

			»Und du hast mich gefunden! Du stehst in einem Wäscheschrank! Wie kommst du hierher?« Sie machte sich von ihm los. »Du siehst furchtbar aus, Alex! Wann hast du das letzte Mal gebadet?« 

			»Jack!«

			Noch immer starrte sie ihn an, dann umarmte sie ihn ein zweites Mal. 

			Alex fühlte eine unbeschreibliche Leichtigkeit. Alle Ängste und Zweifel der vergangenen zwei Monate waren wie weggeblasen. Er wusste jetzt, dass er recht gehabt hatte. Jack lebte und er hatte sie gefunden. Abgesehen von der seltsamen Uniform, die ihr überhaupt nicht stand, sah sie mit ihren unbändigen roten Haaren und dem breiten Lächeln aus wie immer. Sie war vielleicht ein wenig dünner geworden und an ihrem einen Auge bemerkte er mit Schrecken einen alten, bereits abklingenden Bluterguss. Aber sie war es. Sie lebte, nur das zählte.

			»Ich habe dich schrecklich vermisst, Jack.« Seine Stimme überschlug sich. »Nach dem, was passiert ist, dachte ich, du seist …« Er verstummte, denn er konnte nicht weitersprechen.

			»Ich weiß. Aber nur wer aufgibt, ist tot. Jetzt sind wir wieder zusammen!« Jack machte eine Pause. »Aber wir sind immer noch in Gefahr.«

			Das stimmte. Sie konnten nicht bleiben, wo sie waren, stellten sie beide im selben Moment fest. Sie mussten von hier verschwinden. 

			»Wir müssen einen sicheren Ort finden«, sagte Jack. »Die Gänge werden ständig patrouilliert. Wir können in mein Zimmer gehen.«

			»Was machst du hier eigentlich, Jack?«

			»Weiß der Kuckuck! Das hier ist ein einziger Albtraum – jedenfalls bis jetzt, bis zu deinem Auftauchen.« Sie streckte den Kopf durch die Tür und vergewisserte sich, dass die Luft rein war. »Komm! Mein Zimmer ist nicht weit weg.«

			Sie winkte ihm und eilte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Alex folgte ihr. In seinem Kopf drehte sich alles. Was hatte Jack hier zu suchen? Warum war sie wie eine Krankenschwester gekleidet? Wie war sie überhaupt von Südfrankreich hergekommen? Hundert Fragen brannten ihm auf der Zunge, aber er musste sich gedulden, bis sie nicht mehr gesehen werden konnten. 

			Sie schlichen an einer Reihe von Türen vorbei, ehemaligen Büros, die man in Unterkünfte für die zweiundfünfzig Kinder umgewandelt hatte. Am anderen Ende sah er einen Speisesaal mit einfachen, auf Böcken aufgebauten Tischen und Bänken. Dabei fiel ihm ein, dass er einen Mordshunger hatte. Aber noch bevor sie dort ankamen, öffnete Jack eine Tür und scheuchte ihn in ein Zimmer, das ein wenig größer war als das der beiden Jungs. In ihm standen ein Erwachsenenbett, ein Kleiderschrank und ein Frisiertisch mit Spiegel. Hier also war Jack untergebracht.

			Sie schloss die Tür, umarmte ihn zum dritten Mal und drückte ihn schweigend an sich. Als sie sich schließlich voneinander lösten, sah er, dass ihre Uniform schwarze Flecken hatte. Er blickte in den Spiegel. Jack hatte recht, er sah schrecklich aus, schmutzig und ungepflegt. Haare, Gesicht und Kleider waren mit Ruß aus dem Tunnel verschmiert.

			»Alles in Ordnung, Alex?«, fragte Jack aufgeregt. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Seit Siwa …«

			»Was ist dort überhaupt passiert?«, fiel Alex ihr ins Wort. »Ich dachte, die hätten dich getötet …«

			»Ich weiß.« Sie wollte zu einer Erklärung ansetzen, überlegte es sich aber anders. »Brauchst du etwas zu essen und zu trinken?«, fragte sie. »Du bist total mager geworden. Wer hat sich um dich gekümmert?«

			»Ich war bei Sabina und ihren Eltern«, sagte Alex. »Aber ja, ich sterbe vor Hunger. Hast du was zum Essen?«

			»Warte hier.« Jack ging zur Tür. »Ich sehe nur eben nach, ob die Kinder schlafen. Einige haben furchtbare Angst, die Armen. Und dann hole ich dir was aus der Küche. Ich bin gleich wieder da.« Sie zeigte auf eine zweite Tür. »Dahinter ist ein Bad. Es gibt kein fließendes Wasser, aber ich habe Wasserflaschen …« Sie eilte noch einmal zu Alex zurück, umarmte ihn ein letztes Mal und ging.

			Alex betrat das Badezimmer. Es hatte ein Waschbecken und einen Wasservorrat in Fünf-Liter-Flaschen. Zwar hatte er keine Kleider zum Wechseln dabei, aber er konnte sich wenigstens den Ruß aus Haaren und Augen waschen. Anschließend trank er noch einen halben Liter, dann kehrte er in das Zimmer zurück und setzte sich aufs Bett. 

			Er war nicht müde. Jack zu finden hatte ihm eine solche Kraft gegeben, wie er es nicht für möglich gehalten hätte. Dass er auf einem Gelände eingesperrt war, das von bewaffneten Männern bewacht wurde, hatte für ihn keine Bedeutung mehr. Notfalls würde er von hier wegfliegen. Nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten.

			Er saß immer noch mit einem Lächeln im Gesicht auf dem Bett, als Jack mit Sandwichs, Obstsaft und Schokoladenkeksen zurückkehrte. 

			»Das ist alles, was wir haben«, erklärte sie. »Es gibt keine richtige Küche.« 

			»Das reicht vollkommen, danke.« Hungrig nahm Alex ein Sandwich. Es war mit Eiersalat belegt. Jack hatte ihm sein Lieblingssandwich gebracht! Er schlang es hinunter. »Wie viel Zeit haben wir, Jack? Als ich kam, stand am Eingang eine Wache. Gibt es noch andere Wachen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das Gebäude hat nur diesen einen Eingang. Er ist rund um die Uhr bewacht. Die Grimaldis haben mich hergebracht, damit ich mich um die Kinder kümmere. Sie wollen keine unnötigen Scherereien mit ihnen. Aber sie trauen mir nicht. Ich glaube nicht, dass ich hier lebend rauskomme, wenn das alles vorbei ist.«

			»Jetzt bin ich da.«

			»Ich weiß. Ich kann es ja immer noch nicht fassen. Sag, dass du nicht allein kommst. Sag, dass draußen Mrs Jones und der ganze MI6 warten.«

			»Ich bin allein und die anderen wissen nicht einmal, wo ich bin.«

			»Alex!«

			»Mir fällt schon was ein, versprochen. Aber zuallererst muss ich wissen, wie du hierhergekommen bist. Was ist in Siwa passiert? Ich weiß, dass sie mich mit dem Film, in dem du getötet wurdest, getäuscht haben, aber das erklärt noch nicht, wie du als Krankenschwester verkleidet nach Wales gelangt bist.«

			»Und ich will wissen, wie du mich gefunden hast, Alex. Ich kann nicht glauben, dass du aus meiner Mail tatsächlich schlau geworden bist. Ich wollte dir schreiben, wo ich war, hatte aber keine Gelegenheit …«

			Alex hob die Hand und das halb aufgegessene Sandwich. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er. »Du fängst an und dann erzähle ich dir meine Geschichte. Und anschließend überlegen wir uns, was wir tun wollen.«

			»Okay.« Im Zimmer standen zwei Stühle. Jack stellte einen davon an die Tür, um zu verhindern, dass jemand überraschend ins Zimmer stürmte. 

			»Nur für den Fall …«, sagte sie. »Bisher ist hier noch niemand hereingekommen. Aber wenn doch, kannst du dich im Bad verstecken.«

			Sie setzte sich auf den anderen Stuhl. Alex saß auf dem Bett und trank mit einem Strohhalm Orangensaft.

			»Wenn ich an Siwa denke, kriege ich immer noch Zustände«, begann Jack. »Es war dort so schrecklich, weil ich es für meine Schuld hielt, dass du geschnappt wurdest … Ich meine, du bist doch nur gekommen, um mich zu retten, und ich habe mir Vorwürfe gemacht, weil ich dich da reingeritten habe. Und ich konnte nicht fassen, was das für zwei Fieslinge waren, dieser Razim und dieser Julius Grief.«

			»Sie sind beide tot«, sagte Alex.

			»Das habe ich gehört. Die Welt ist ohne sie besser dran, kann ich nur sagen.« Jack holte tief Luft. Es ging ihr genauso wie Alex in San Francisco, die Erinnerung schmerzte noch immer. »Ich wollte fliehen«, fuhr sie fort. »Ich habe mich ja für so schlau gehalten. Ich bin also durch das Fenster gestiegen, habe einen Land Rover geklaut und bin damit in die Wüste gefahren, um Hilfe zu holen. Aber dann blieb das Auto einfach stehen. Offenbar haben sie den Motor manipuliert und ihn dann per Fernbedienung ausgeschaltet.

			Ich stand also da wie eine Idiotin und habe versucht, den Motor wieder anzulassen, da tauchen diese Männer auf und zerren mich heraus. Ich habe mich gewehrt, aber sie waren zu stark und ich konnte nichts tun. Ein paar Sekunden später flog dann das ganze Auto in die Luft und mir wurde übel. Ich hatte da doch eben noch drin gesessen. Auf einer Bombe! Ich wurde wieder in meine Zelle gebracht, aber diesmal stand ein Mann vor dem Fenster, ich konnte also nicht wieder rausklettern.

			Ich weiß nicht mehr, wie viel Zeit dann verging. Ich hatte keine Uhr und war vor Sorge um dich wie betäubt. Aber eine Weile später ging die Tür wieder auf und zwei Männer kamen herein. Es hätte genauso gut ein Mann mit einem Spiegel sein können. Von wegen ein Ei wie das andere! Die beiden waren offensichtlich Zwillinge. Aber sie trugen auch genau den gleichen altmodischen Safarianzug. Sie hätten albern ausgesehen, wenn sie nicht so gefährlich gewesen wären. Ich habe das sofort gemerkt.

			›Miss Starbright …‹, sagte einer, als wollte er sich mir auf einer Cocktailparty vorstellen.

			›Wir sind die Grimaldis‹, sprach der andere den Satz zu Ende. So reden sie immer.«

			»Ich weiß.« Alex nickte. »Ich habe sie kennengelernt.«

			»Jedenfalls sagten sie, sie hätten einen Auftrag für mich. Sie haben mich nicht gefragt, ob ich in irgendeiner Weise daran interessiert sei. Sie haben mich nur prüfend angesehen und sich zugenickt und sind wieder gegangen. Ich habe ihnen nachgerufen, sie nach dir gefragt, aber sie machten die Tür hinter sich zu und ich war wieder allein.

			Ich konnte nur eins tun. Ich musste dir eine Nachricht hinterlassen für den Fall, dass du mich suchst. Ich konnte eine Schraube aus dem Bett herausdrehen und mit der Spitze ihren Namen in die Wand kratzen.«

			»Ich habe es gesehen!«, sagte Alex. »Ich bin in deine Zelle gegangen und habe den Namen unter dem Bett entdeckt.«

			»Ich hätte mehr geschrieben, hatte aber keine Zeit dazu. Die Tür ging wieder auf und zwei Wachmänner kamen herein. Sie fesselten mich mit Handschellen und führten mich nach draußen. Im Hof stand ein Geländewagen. Ich musste einsteigen und wir fuhren los.

			So habe ich die Brüder Grimaldi kennengelernt. Eduardo saß am Steuer und Giovanni saß neben ihm – oder vielleicht auch anders herum. Ich weiß es nicht. Wie sich herausstellte, verbrachten wir die nächsten sieben Stunden miteinander, was sich wirklich wie eine Ewigkeit anfühlte, kann ich dir sagen. 

			Wir fuhren nach Alexandria – zuerst durch die Wüste an einen Ort namens Marsa Matruh und dann an der Küste entlang. Die beiden waren auf ihre Art genauso schlimm wie Razim und Julius. Wenn du mich fragst, sie sind vollkommen verrückt, wie ein Irrer in zwei Körpern.

			Wenigstens haben sie mir nichts getan. Sie waren sogar richtig höflich. Sie sagten, Scorpia hätte sie geschickt, um nach Razim zu sehen und wie er vorankam. Übrigens mochten sie ihn nicht besonders. Sie fanden, man hätte besser sie mit der Aufgabe betrauen sollen. Zugleich planten sie selbst eine Operation mit dem Namen …«

			»Steel Claw«, sagte Alex.

			»Genau. Sie haben mir auf der Fahrt nicht verraten, um was es sich handelt, aber sie sagten, Razim hätte mich töten wollen, nur um dir wehzutun, und er hätte das auch getan, wenn sie nicht gerade noch rechtzeitig aufgetaucht wären. Und sie bräuchten also jemanden, der auf eine Schar Kinder aufpasst – so eine Art Kindermädchen oder Hausmutter. Sie hatten irgendwie in Erfahrung gebracht, dass ich mal als Kindermädchen gearbeitet habe, und das genügte ihnen. Sie sagten Razim, dass sie mich mitnehmen würden, und er war darüber vermutlich nicht glücklich. Aber irgendwie müssen sie ihn überredet haben, denn sie nahmen mich ja mit und jetzt bin ich hier.«

			Jack lächelte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen, Alex.«

			»Ich auch nicht.« Alex riss eine Kekspackung auf. Er hatte schon vier Sandwichs gegessen. »Erzähl weiter!«

			»Sie brachten mich auf eine Jacht, die in Alexandria lag. Sie hieß Quecksilber. Ein ziemlich schönes Schiff, muss ich zugeben – allerdings nicht der Teil, in dem ich eingesperrt wurde. Das war nämlich der Laderaum. Zwei Männer haben sich um mich gekümmert. Der eine hieß Mr Stallone, der andere Skunk. Sie waren nicht besonders nett.«

			»Die habe ich auch kennengelernt«, sagte Alex.

			»Wo sind sie?«

			»Einer ist hier, ich habe ihn am Zug gesehen. Von dem anderen weiß ich nichts.«

			»Sie waren beide ziemlich gemein.« Jack seufzte. »Ich kann nur staunen, wie viele böse Menschen es auf der Welt gibt. Wie werden Menschen so böse?«

			»Das habe ich mich auch schon oft gefragt«, sagte Alex.

			»Sie haben mich also in eine winzige Kabine gesperrt und dann passierte ein paar Tage lang gar nichts. Wir lagen nur in Alexandria. Dann bekam ich wieder Besuch von den Zwillingen. Sie sagten, Razim sei umgekommen und du seist aus Ägypten entkommen. Irgendwie fanden sie das lustig. Wie gesagt, sie mochten Razim nicht. Ich flehte sie an, dir zu schreiben, dass ich noch lebe, aber daran waren sie nicht interessiert. 

			Am nächsten Tag fuhren wir ab und ich hatte das schreckliche Gefühl, dass ich dich nie wiedersehen würde. Mir war, als würde ich mein ganzes bisheriges Leben hinter mir zurücklassen.

			Ich hatte keine Ahnung, wohin die Fahrt ging, aber dann wurde es kühler und ich schloss daraus, dass wir nach Norden fuhren. Wir trafen an der französischen Küste in der Nähe von Marseille ein und blieben eine Ewigkeit dort. Giovanni und Eduardo gingen an Land und danach habe ich sie erst hier wiedergesehen. Ich dagegen blieb als Gefangene auf dem Schiff. Mir wurde gesagt, dass ich nach England gebracht werden sollte. Ich erfuhr auch von der geplanten Operation. Die Grimaldis waren unglaublich stolz auf sich. Sie würden Millionen verdienen, auch wenn sie dafür eine Gruppe von Zehnjährigen terrorisieren mussten.

			Etwa eine Woche später fuhren wir an der Küste entlang nach Saint-Tropez und gingen im Hafen vor Anker. Eine Frau kam an Bord. Ich glaube, sie war Russin oder Serbin, aber ich habe sie nie gesehen, weil sie in der Luxuskabine untergebracht war und ich unten im Laderaum. Es war zum Haareraufen. 

			Aber da machte der Jüngere, Skunk, eines Abends einen Fehler. Ich wurde nicht an Deck gelassen, damit ich nicht um Hilfe rufen konnte. Doch zweimal in der Woche durfte ich duschen und er musste mich zur Dusche bringen. Irgendwie wurde er abgelenkt und vergaß mich doch tatsächlich für ein paar Minuten. Ich konnte es nicht glauben, als ich aus der Dusche kam und niemand auf mich wartete. Zuerst wollte ich vom Schiff fliehen, aber das war nicht so einfach, wie es klingt. Die Haupttüren waren alle abgesperrt und auf Deck patrouillierte auch immer jemand.

			Ich schlich den Gang entlang und sah als Erstes eine offene Tür und eine Kabine mit einem Laptop auf einem Tisch. Mehr brauchte ich nicht. Wenn ich dir schreiben konnte, würdest du Mrs Jones oder jemand anderen verständigen und dann wäre der ganze Albtraum zu Ende. Ich schlüpfte also hinein und setzte mich an den Laptop. Er war mit WLAN verbunden. Ich begann zu tippen.

			Ich war erst beim dritten Wort, da flog die Tür auf und Skunk stand vor mir. Er schlug den Deckel des Laptops zu und hätte mir dabei fast die Finger eingeklemmt. Er war fuchsteufelswild. Dann schlug er mich.« Sie zeigte auf den Bluterguss an ihrem Auge. »Es war schrecklich. Ich glaubte wirklich, er würde mich umbringen, und er hätte das auch getan, wenn die Brüder mich nicht noch gebraucht hätten. Vermutlich hat er ihnen gar nicht erzählt, was passiert war, dazu hatte er zu große Angst vor ihnen. Jedenfalls brachte er mich in meine Kabine zurück und ich habe seitdem ständig überlegt, ob du die Nachricht wohl bekommen hast und ob du etwas damit anfangen konntest.«

			»Ich wusste, dass sie von dir kam«, sagte Alex. »Sie hat mich zu dir geführt. Ich habe nur etwas länger gebraucht, als ich dachte …«

			»Ich habe mich so über mich geärgert. Wenn ich dir den Namen der Jacht hätte schreiben können, hättest du es viel leichter gehabt. Aber ich kam nicht mehr dazu. Danach hat man mich nicht mehr aus dem Zimmer gelassen und dann, eines Tages – oder genauer mitten in der Nacht –, wurde ich vom Schiff gebracht und musste in einen riesigen Lkw steigen, der Olivenöl nach England transportierte. So haben sie mich ins Land geschmuggelt, gefesselt und geknebelt hinten drin. Offenbar sind sie zu einem Kanalhafen gefahren und haben mich mit einer Fähre hinübergebracht. Das war’s so in etwa.«

			Jack hatte längere Zeit geredet und wirkte erschöpft, aber sie lächelte trotzdem noch. »Du wolltest wissen, was ich hier tue. Die Kinder aus Linton Hall trafen heute Nachmittag hier ein. Ich musste ihre Namen und Adressen einsammeln und außerdem die Namen und Telefonnummern ihrer Eltern. Dann musste ich sie auf die Zimmer verteilen und ihnen etwas zu essen bringen. Viele von den Kleinen sind vollkommen durcheinander und ich habe versucht, sie ein wenig zu beruhigen. Dafür haben die Grimaldis mich gebraucht.«

			Sie verstummte.

			»Und jetzt bist du dran. Was hast du erlebt? Ich will wissen, wo du warst und wie du hierherkommst und warum du allein bist …«

			Alex wollte gerade antworten, da hörte er auf dem Gang Schritte näher kommen. Vor dem Zimmer blieben sie stehen. Alex und Jack wechselten einen Blick und handelten dann genau gleichzeitig. Alex verschwand im Bad, während Jack den Stuhl von der Tür entfernte. Nach kurzem Überlegen sammelte sie auch noch die Verpackung von Alex’ Sandwichs und den Keksen ein und warf sie unter das Bett. 

			Im nächsten Moment ging die Tür auf und Frankie Stallone trat ein. Jack hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sie an Bord der Quecksilber bewacht hatte, und zuckte unwillkürlich zusammen, als sie sein Gesicht mit den vielen Verbrennungen sah.

			»Miss Starbright«, knurrte er.

			»Was wollen Sie?« Jack trat vor ihn und versperrte ihm absichtlich den Weg.

			Stallone blickte misstrauisch an ihr vorbei. »Habe ich Sie gerade reden hören?«

			»Ich habe mein Nachtgebet gesprochen.«

			Das Zimmer schien leer zu sein. Stallone nickte. »Wecken Sie eins der Kinder morgen früh um sieben.« Er gab ihr einen Zettel. »Diesen Jungen.«

			Jack nahm den Zettel. »Warum?«

			»Einige Eltern scheinen nicht für ihre kleinen Lieblinge zahlen zu wollen. Also müssen wir ein Exempel statuieren und einen erschießen. Und wir filmen das auch. Dann überlegen sie es sich vielleicht noch mal.«

			»Sie sind doch krank!«

			»Passen Sie auf, wie Sie mit mir reden, Miss Starbright.« Stallone sah sie wütend an und die roten Striche, wo früher seine Augenbrauen gewesen waren, zuckten. »Wir wollen nur das Geld. Wenn die Eltern deswegen Streit anfangen wollen, ist das ihre Sache. Also holen Sie den Jungen aus dem Bett, ziehen Sie ihn an und bringen Sie ihn nach draußen. Wenn Sie das alles brav erledigen, müssen Sie nicht zusehen.«

			Er ging und schlug die Tür hinter sich zu.

			Jack wartete, bis seine Schritte verklungen waren, dann drehte sie sich um. Alex stand schon wieder im Zimmer. 

			»Hast du das gehört?«, fragte sie.

			»Jedes Wort.«

			»Um sieben.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Das sind ab jetzt noch zwölf Stunden.«

			Alex nickte. Sein Gehirn arbeitete bereits auf Hochtouren. »Man kann hier vermutlich nirgends telefonieren?«, fragte er.

			»Die Kinder wurden alle durchsucht und die Handys wurden ihnen abgenommen. Außerdem gibt es hier sowieso kein Netz. Ich glaube, sie haben Internet, aber ich kenne den Zugangscode nicht.«

			»Ein Sicherheitsmann ist mit den Kindern im Bus gefahren. Weißt du, wo er ist?«

			»Ja. Drüben auf der anderen Seite gibt es einen zweiten Block mit Unterkünften. Ich kann ihn dir zeigen. Dort halten sich die Grimaldis auf. Der Sicherheitstyp heißt Ted Philby und ist in einem kleinen Nebengebäude unmittelbar dahinter eingesperrt, das Trakt fünf genannt wird. Bei ihm sind ein Lehrer und auch die Busfahrerin. Aber vor ihr musst du dich in Acht nehmen. Sie steckt mit den Grimaldis unter einer Decke.«

			»Ich weiß«, sagte Alex. »Ich habe ihren Mann kennengelernt.« Er überlegte kurz, aber er wusste schon, was er zu tun hatte. »Wir müssen die Kinder von hier wegbringen. Vielleicht geht das mit dem Zug. Wenn nicht, haben wir immer noch den Bus.«

			»Es gibt keine Straße.«

			»Dann fahren wir auf den Gleisen.«

			»Im Dunkeln?«

			Alex dachte daran, was er soeben gehört hatte. Er hatte geglaubt, zusammen mit Jack in Ruhe einen Plan entwickeln zu können, aber das hatte sich schlagartig geändert. 

			»Uns bleibt keine Wahl, Jack«, sagte er. »Wir müssen noch heute Nacht von hier verschwinden.«
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			Die Schwierigkeiten ließen nicht lange auf sich warten.

			Bei Alex’ Eintreffen an der Unterkunft hatte sich der Wachmann entfernt und er hatte sich ganz leicht hineinschleichen können. Doch als er jetzt in den Gang zurückkehrte und um die Ecke zum Eingang spähte, musste er feststellen, dass er diesmal kein Glück hatte. Auf den ersten Wachmann war Frankie Stallone gefolgt. Er saß am Tisch und las die Zeitschrift, die sein Vorgänger hatte liegen lassen. Da er sie locker in der Hand hielt, konnte Alex die Flammentätowierung auf dem Handrücken deutlich erkennen. Die Pistole lag nur wenige Zentimeter von ihm entfernt auf dem Tisch.

			Er rauchte eine Zigarette, die er in der linken Hand hielt. An die Brust hatte er ein Walkie-Talkie geschnallt. Alex würde niemals unbemerkt an ihm vorbeikommen. Allein sein Anblick bescherte ihm eine Gänsehaut und er musste daran denken, was auf der Nadelspitze passiert war. Die Stelle an Stallones Hals, wo Alex ihn mit dem Nagel getroffen hatte, war mit einem frischen Verband versehen. Seine Stimme in Jacks Zimmer zu hören, war schlimm genug gewesen. Doch ihn leibhaftig vor sich zu sehen, war noch viel schlimmer. Wie konnte er an ihm vorbeigelangen?

			Es schien vollkommen unmöglich zu sein, sich der Eingangstür zu nähern. Der Gang war breit und hell erleuchtet, und wenn Alex zur Tür ging, würde Stallone ihn auf jeden Fall bemerken. Sobald er um die Ecke trat, war er deutlich sichtbar und Stallone würde ihn erschießen, noch bevor er zwei Schritte gemacht hatte. Er und Jack mussten ihn irgendwie ablenken, um so nah an ihn heranzukommen, dass sie ihn überwältigen konnten. Sie hatten zwar noch den Meißel mit dem schwarzen Holzgriff, aber was half ihnen diese Waffe angesichts eines Profikillers? 

			Auf ein Zeichen von Alex kehrten sie wieder zurück, bis sie außer Hörweite waren. Trotzdem wagten sie nur zu flüstern. Alex musste an die geschlossenen Türen entlang des Gangs hinter ihnen und an die Kinder in ihren Zellen denken. Welchen Jungen hatten die Grimaldis zur Hinrichtung bestimmt? Daran wollte Alex gar nicht erst denken. Er würde die Kinder retten, alle ohne Ausnahme. Ein Kompromiss kam nicht infrage.

			»Bist du sicher, dass kein anderer Weg nach draußen führt?«, fragte er.

			Jack schüttelte den Kopf. »Ich habe schon nachgesehen. Die Fenster sind vergittert und es gibt keine andere Tür. Der einzige Zugang ist der da vorne.« Sie überlegte kurz. »Gib mir den Meißel!«

			»Warum?«

			»Ich schlage ihn bewusstlos. Ich haue ihm damit auf den Kopf.« Sie überlegte wieder. »Oder ich ersteche ihn.«

			»Nein.« Alex schüttelte den Kopf. Jack mochte schnell sein, aber er erinnerte sich noch allzu gut an die Nadelspitze und wusste, dass Stallone schneller sein würde. Und er wollte Jack keiner Gefahr aussetzen, nicht, nachdem er sie endlich gefunden hatte. »Ich mache das«, sagte er.

			»Das geht nicht, Alex, der Gang ist zu lang. Wenn er dich sieht, hast du keine Chance, und diesmal wird er dich wirklich töten. Ich dagegen kann ihm eine Tasse Tee bringen. Dabei komme ich nah genug an ihn heran. Und den Meißel verstecke ich unter dem Tablett …«

			Wirklich töten. Natürlich! Stallone glaubte ja, Alex sei tot. Er hatte ihn mit eigenen Augen ertrinken sehen. Das brachte Alex auf eine Idee. Er brauchte Stallone nur für zwei oder drei Sekunden abzulenken, dann konnte Jack zuschlagen. Er dachte an das Badezimmer mit den Fünf-Liter-Wasserflaschen und blickte den frisch getünchten Gang mit den Zellen entlang. Er lächelte in sich hinein. Ob es klappen würde? Ja, er war davon überzeugt.

			Zehn Minuten später hob Frankie Stallone den Kopf. Die Frau, Miss Starbright, näherte sich ihm. In den Händen hielt sie ein Tablett mit einer Tasse Tee und einigen Keksen. Sie lächelte, aber er schöpfte sofort Verdacht. Eigentlich war er immer misstrauisch. Es gehörte zu seiner Arbeit und ermöglichte ihm seit Jahren zu überleben. Die Frau war eine Gefangene. Seine Chefs hatten bereits angeordnet, dass er sie töten sollte, sobald das Lösegeld bezahlt war. Er hatte bis jetzt kaum ein Wort mit ihr gewechselt, warum war sie also plötzlich so freundlich zu ihm?

			Sie blieb neben dem Tisch stehen, das Tablett immer noch in den Händen. »Ich bringe Ihnen eine Tasse Tee.«

			»Ich will keinen Tee«, sagte Stallone. Seine Hand lag achtlos ausgestreckt auf dem Tisch, aber er wusste, dass er in weniger als einer Sekunde die Pistole packen, zielen und feuern konnte. »Sie sagten doch, Sie wollten schlafen gehen.«

			»Zuerst wollte ich Sie noch etwas fragen«, sagte Jack.

			»Was denn?«

			»Ich habe viel Geld auf meinem Konto, über zweitausend Pfund. Wenn ich Ihnen das geben würde, würden Sie mir dann helfen? Ich will von hier weg. Wenn Sie mich gehen lassen, gebe ich Ihnen alles, was ich habe.«

			Also darum ging es! Sie hatte Angst, er sah es ihr deutlich an. Und sie wollte ihn bestechen, damit er sie gehen ließ. 

			Höhnisch verzog er das Gesicht. Für wen hielt sie ihn eigentlich? Sie behauptete, viel Geld zu haben, aber zweitausend Pfund waren für ihn nichts! Es war lächerlich …

			Er wollte ihr gerade sagen, sie solle verschwinden, da sah er es: eine Bewegung am dunklen Ende des Gangs. Er blickte an der Frau vorbei und vergaß einen Moment lang alles, sogar seine Pistole. Ausgeschlossen! Und doch stand er unbestreitbar am Ende des Gangs.

			Der Geist des Jungen, den er getötet hatte.

			Frankie Stallone glaubte nicht an Geister. Zugegeben, manchmal erschienen ihm, wenn er nichts zu tun hatte oder schlief, die Gesichter der Menschen, die er getötet hatte. Und das waren viele. Einige hatten noch um ihr Leben gebettelt, andere hatten ihn nur fassungslos angesehen. Aber er wurde sie ganz leicht wieder los. Er brauchte sich nur daran zu erinnern, dass sie bloß in seiner Vorstellung existierten, und schon verschwanden sie wieder.

			Aber das hier war anders. Der Junge stand bewegungslos, halb nackt und ohne Schuhe am Ende des Flurs. Frankie wusste, dass er tot war. Er hatte selbst gesehen, wie er ins Mittelmeer gestürzt war und die Gewichte an seinen Füßen ihn in die Tiefe gezogen hatten. Er konnte gar nicht überlebt haben. Doch jetzt starrte er ihn mit leeren Augen an. Er war kreideweiß wie ein Ertrunkener. Wasser tropfte ihm aus den Haaren und lief ihm über Gesicht, Schultern und Arme. Frankie spürte etwas, das er noch nie gespürt hatte: Panik. Er war wie gelähmt.

			Er hätte bestimmt mehr als drei Sekunden gebraucht, um dahinterzukommen, wie er getäuscht worden war. Zuerst hatte Alex Hemd, Schuhe und Socken ausgezogen. Dann hatte er sich an den frisch geweißten Wänden gerieben, sodass die Tünche auf seine Haut abfärbte. Zuletzt hatte er sich, als Jack mit dem Tablett um die Ecke bog, Wasser über den Kopf geschüttet. Er hatte gewartet, bis Jack anfing zu sprechen, und war dann lautlos vorgetreten. Es fühlte sich seltsam an, so vor Stallone zu stehen. Er bot ein leichtes Ziel und Stallone konnte ihn jeden Moment erschießen. Aber sein bester Schutz war, sich nicht zu bewegen.

			Und der Plan ging auf. Drei Sekunden genügten Jack vollauf. Der Glatzkopf saß mit aufgerissenen Augen vor ihr und hatte sie vollkommen vergessen. Sie stellte das Tablett ab und schlug mit aller Kraft zu. In der Faust hielt sie den Meißel. Angesichts dessen, was er Alex angetan hatte, war sie versucht gewesen, die stählerne Schneide zu verwenden. Die Welt war ohne Stallone besser dran, davon war sie überzeugt. Aber am Ende war es doch der hölzerne Griff, der seinen Schädel traf. Mit einem Ächzen kippte er zur Seite. Jack holte erneut aus, um bei Bedarf noch einmal zuschlagen zu können. Doch das brauchte sie nicht. Stallone war bewusstlos.

			Alex war inzwischen zu ihr gerannt, um ihr notfalls helfen zu können. An ihrem Lächeln sah er, dass alles nach Plan verlaufen war. Am Kopf des Gangsters erschien bereits eine Beule – noch eine Verletzung, die zu den vielen anderen hinzukam. 

			Jack griff in ihre Taschen und holte mehrere Streifen eines zerrissenen Lakens heraus. Rasch fesselten sie Stallone an Händen und Füßen und drückten ihm einen Knebel in den Mund. Alex wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis er wieder zu sich kam. Erneut musste er an die Nadelspitze und die laufende Kamera denken. Im Grunde war ihm egal, ob Stallone überhaupt noch einmal zu sich kam.

			Sie wollten ihn gerade aus dem Eingangsbereich ziehen, da fiel Alex’ Blick auf die Pistole auf dem Tisch. Er nahm sie an sich.

			»Willst du die wirklich mitnehmen?«, flüsterte Jack.

			»Warum nicht?«

			»Ich finde, du solltest keine Pistole haben. Ich habe dabei kein gutes Gefühl.«

			»Ich werde sie nicht verwenden, das verspreche ich dir«, sagte Alex. Kaum hörbar fügte er hinzu: »Es sei denn, ich muss.«

			Sie zogen Stallone zu der Wäschekammer, in der sie sich begegnet waren. Sie wussten beide, was sie zu tun hatten. Jack würde die Kinder wecken und auf das vorbereiten, was als Nächstes kam. Alex hatte den gefährlicheren Teil übernommen. Er musste den Sicherheitsmann und den Theaterlehrer befreien, denn sie brauchten ihre Hilfe, wenn sie den Bus benutzen wollten. Rasch klatschten sie sich ab.

			»Viel Glück.«

			»Dir auch.«

			Alex hatte sich wieder angezogen. Außer der Pistole steckte er auch noch Stallones Walkie-Talkie ein und zuletzt den Meißel, dann huschte er hinaus in die Nacht.

			Wieder schnitten die Strahlen der starken Scheinwerfer durch die Dunkelheit, aber Alex schlüpfte mühelos zwischen ihnen hindurch. Seit er Jack gefunden hatte, konnte ihn nichts mehr bremsen. Außerdem wusste er, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Schon bald würde man entdecken, dass Frankie Stallone verschwunden war, und dann hatten sie das Element der Überraschung nicht länger auf ihrer Seite. 

			Es war ein warmer Abend und alles war seltsam still, wie vor einem Gewitter. Dabei waren nirgends Wolken. Als Alex aufblickte, war der tintenschwarze Himmel mit Sternen übersät. Der Mond spiegelte sich auf den stählernen Schienen der Gleise, die sich wie eine Art magischer Weg in die Ferne erstreckten. Der Tunnel lag mehrere Kilometer entfernt und war nicht zu sehen, aber Alex konnte die Umrisse der sie umgebenden Berge erahnen. Dahinter waren sie in Sicherheit.

			Er duckte sich hinter ein Ölfass, als zwei Wächter an ihm vorbei in Richtung der Dampflok gingen, die mit einem Tender voller Kohlen am Bahnsteig stand und leise schnaufte. Das war der Vorteil einer verlassenen Kokerei: Es gab jede Menge Verstecke. 

			Alex plante bereits fieberhaft voraus. Er musste den Grimaldis etwas zum Nachdenken geben, während er mit Jack und den Kindern von hier verschwand. Er besaß jetzt eine Pistole mit – er hatte nachgesehen – sechs Patronen. Wie konnte er sie einsetzen? Er überlegte kurz, ob er sich in das Gebäude schleichen sollte, in dem die beiden Brüder wohnten. Zwei Schüsse, und alles wäre vorbei gewesen. Doch er wusste genauso gut wie Jack, dass er das nicht konnte. Trotz allem, was ihm zugestoßen war, er war kein Mörder. Außerdem musste er ja auch noch an die Wachleute denken. Womöglich eskalierte dann alles und es kam zu einem Blutbad.

			Aber er hatte schon eine andere Idee. In Gedanken wog er sie noch einmal gegen mögliche Alternativen ab und lächelte in sich hinein. Ja, es könnte klappen. 

			Er wartete, bis die beiden Wachen verschwunden waren, und huschte zu der Baracke, in der er den Meißel gefunden hatte. Er wusste, dass er sich sputen musste, aber was er hier vorhatte, würde nur ein paar Minuten dauern. Schwefelsäure. Die Frage war: Wie lange würde es dauern, bis sie sich durch verrostetes Metall gefressen hatte? Diese Frage hatten sie im Schulunterricht mit Sicherheit nicht behandelt.

			Zehn Minuten später näherte er sich dem Block, in dem Giovanni und Eduardo wohnten. Er war leicht zu finden, es handelte sich um das einzige neue Gebäude auf dem ganzen Gelände. Hinter den Fenstern brannte kein Licht. Demnach waren die Zwillinge schon zu Bett gegangen. 

			Es schienen sich auch keine Wachleute in der Nähe aufzuhalten. Dachte Alex zumindest. Er erstarrte. Da war doch jemand, draußen vor dem Gebäude. Die Gestalt lag mit dem Gesicht nach oben in einer Schubkarre und ihre Arme hingen schlaff nach unten. War sie betrunken? Oder schlief sie? Im nächsten Moment wusste er bereits, dass keins von beidem zutraf.

			Mit trockenem Mund und einem mulmigen Gefühl in der Magengrube näherte er sich der Gestalt. Im Licht der Scheinwerfer sah er schmutzig braune, in jeder Beziehung leblose Haare und massige Schultern und Beine. Es handelte sich um eine Frau. Seltsamerweise lag ihre Handtasche auf dem Schoß. Alex kannte sie nicht, aber er wusste, dass er die Busfahrerin vor sich hatte. Jane Vosper, auch sie ein Opfer der Brüder und ihres wahnsinnigen Plans.

			Er wollte nicht näher an sie herangehen, aber er brauchte noch etwas. Also ging er zu der Schubkarre. Den Anblick ihres Gesichts mied er, soweit es ihm möglich war. Was ihn interessierte, war ihre Handtasche. Er ließ sie aufschnappen und sah hinein. Und da lag er, genau wie er gehofft hatte! Er griff hinein und zog einen Schlüsselbund heraus. An ihm hing ein Zündschlüssel, deutlich erkennbar an dem Mercedes-Benz-Logo. Er steckte den Schlüsselbund ein. Jetzt musste er nur noch den Sicherheitsmann und den Lehrer finden, dann konnten sie mit dem Bus von hier verschwinden.

			Das Nebengebäude, das Jack beschrieben hatte, lag nicht weit von dem neuen Gebäude entfernt. Davor stand ein Mann Wache, was Alex nicht überraschte. In den Armen hielt er eine Maschinenpistole. Alex wich zurück. Er durfte es nicht riskieren, mit seiner Pistole zu schießen. Beim ersten Schuss wären alle auf dem Gelände alarmiert. Aber er hatte eine andere Idee.

			Er drückte den Knopf des Walkie-Talkie, das er Stallone abgenommen hatte, und hielt es sich dicht an die Lippen. 

			»Trakt fünf«, sagte er mit tiefer Stimme, »können Sie mich hören?«

			Er sah, wie der Mann vor ihm nach seinem Walkie-Talkie griff. »Hier Trakt fünf, kommen.«

			»Wir haben eine Störung in Trakt eins. Bitte um Verstärkung.«

			»Schon unterwegs. Ende.«

			Alex hatte keine Ahnung, was Trakt eins war, er hoffte nur, dass er möglichst weit weg lag. Vermutlich blieben ihm ein paar Minuten, bis der Wachmann feststellte, dass etwas nicht stimmte. Hoffentlich merkte er nicht gleich, dass er absichtlich getäuscht worden war. 

			Alex sah dem Mann nach, dann eilte er durch die Dunkelheit zum Eingang. Es handelte sich um einen Ziegelbau mit einer Holztür, die mit zwei Riegeln abgesperrt war, aber nicht mit einem Schloss. Alex hatte den Meißel mitgenommen, um die Tür notfalls aufbrechen zu können, aber das brauchte er gar nicht. Er schob die Riegel zurück, öffnete die Tür und trat ein.

			Der Raum dahinter war vollkommen leer. Bis auf die zwei Männer, die inmitten von Wasserflaschen und Sandwich-Verpackungen auf dem Betonboden hockten. Der eine war klein und schmächtig, hatte schüttere braune Haare und steckte in einem viel zu weiten Anzug. Der andere war jünger, muskulös und breitschultrig und hatte den Bürstenhaarschnitt eines ehemaligen Soldaten. Der Schauspiellehrer und der Sicherheitsmann. Die beiden waren leicht auseinanderzuhalten. Als Alex eintrat, standen sie hastig auf.

			»Wer bist du?«, fragte der Sicherheitsmann.

			»Ich bin Alex Rider. Und Sie sind Ted Philby?«

			»Richtig. Stellvertretender Sicherheitschef der Schule.« Philby musterte Alex misstrauisch. »Woher kommst du? Du warst nicht mit im Bus.«

			»Das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären. Wir haben keine Zeit. Ich habe den Wächter draußen abgelenkt, aber er kann jeden Moment zurückkehren.«

			»Moment mal, langsam!« Philby rührte sich nicht. »Ich gehe nirgends hin, solange du mir nicht sagst, wie du hergekommen bist, und mir deinen Ausweis zeigst.«

			Alex’ Mut sank. Er hatte schon mit solchen Leuten zu tun gehabt. Philby wollte das Kommando übernehmen. Er war ein fest angestelltes Mitglied des Sicherheitsteams der Schule – sogar dessen stellvertretender Leiter –, und wenn Alex ihn daran erinnerte, dass er in diesem Fall versagt hatte, war das gar nicht hilfreich. 

			»Ich habe keinen Ausweis dabei«, sagte er.

			»Woher soll ich dann wissen, ob das nicht nur eine Falle ist? Ich kenne dich nicht, du könntest genauso gut für diese Leute arbeiten.«

			Philby wusste nicht einmal, wer »diese Leute« waren. Alex war drauf und dran, wieder zu gehen und die Tür zu verriegeln, da kam ihm der Theaterlehrer zu Hilfe. 

			»Ich finde wirklich, wir sollten mit Alex mitkommen, Mr Wilby«, sagte er.

			»Philby.«

			»Wie auch immer.« Der Lehrer nickte Alex zu. »Ich bin Jason Green. Hast du die Kinder gesehen? Sind sie wohlauf?«

			»Ja. Sie machen sich gerade zum Aufbruch bereit.« Alex wandte sich an Philby. Er spürte das Gewicht der Pistole im Hosenbund und hoffte, dass er sie nicht brauchen würde, um Philby zu drohen. »Kommen Sie jetzt mit oder nicht?«

			»Du hast die Kinder?«

			»Ja.«

			»Dann komme ich mit. Ich bin für sie verantwortlich. Und ab jetzt tust du, was ich sage. Einverstanden?«

			»Klar.«

			Er hatte keine Zeit, sich zu streiten. Sie gingen nach draußen und Alex schob die beiden Riegel wieder vor. Mit etwas Glück würde der Wachmann bei seiner Rückkehr gar nicht merken, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht vergaß er sogar die Nachricht, die er bekommen hatte. 

			Philby sah sich suchend um. Ihm war anscheinend klar geworden, dass er überhaupt nicht wusste, wo die Kinder steckten.

			Alex stieß ihn an und zeigte in die Richtung. »Sie sind da drüben.«

			»Gut. Dann komm mit.«

			Dicht hintereinander machten sie sich auf den Weg.

			Jack war inzwischen nicht untätig gewesen. Sie hatte alle zweiundfünfzig Kinder aus den Betten geholt und ihnen gesagt, sie sollten sich anziehen, aber bitte so leise wie möglich. Die Kinder hatten Angst und jede Menge Fragen, doch sie waren es auch gewöhnt zu tun, was man ihnen sagte. Als Alex und die beiden Männer zurückkehrten, standen sie im Gang aufgereiht und warteten stumm darauf, was als Nächstes passieren würde.

			Gefolgt von Alex und dem Theaterlehrer marschierte Ted Philby durch die Tür und den Gang entlang, als hätte er den Ausbruch organisiert und zugleich auch noch die Wachleute außer Gefecht gesetzt. Er bedachte Jack Starbright, die noch ihre Krankenschwesteruniform trug, nur mit einem einzigen Blick. Dann begrüßte er die wartenden Kinder mit erhobener Hand. 

			»Hallo, Kinder«, sagte er. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Ich habe die Lage unter Kontrolle und bringe euch jetzt hier raus.«

			Jack warf Alex einen Blick zu, aber er schüttelte stumm den Kopf.

			»Ihr müsst nur tun, was ich euch sage. Ihr wisst, wer ich bin. Wahrscheinlich habt ihr mich schon in der Schule gesehen. Ich bin für eine solche Situation ausgebildet.«

			Es folgte Schweigen. Stumm und bleich standen die Kinder in Paaren im schwachen Licht des Flurs. Sie wirkten nicht überzeugt.

			Jack meldete sich zu Wort. »Was genau wollen Sie denn tun?«, fragte sie.

			»Wer sind Sie?«

			»Ich gehöre zu ihm.« Jack zeigte auf Alex.

			»Gut.« Philby strich sich über das Kinn und überlegte. »Zuerst einmal müssen wir die Kinder von hier wegbringen und ein Versteck für sie finden. Ich vermute, dass wir in Cornwall oder Devon sind.«

			»Wir sind in Wales«, verbesserte Jack.

			»Okay … egal. Wir müssen von hier verschwinden. Da wir kein Fahrzeug haben, müssen wir zu Fuß gehen.«

			»Wir haben den Bus«, sagte Alex.

			»Ja, aber dafür bräuchten wir Schlüssel.«

			»Die habe ich.« Alex zog den Schlüsselbund heraus, den er der toten Frau abgenommen hatte. Einen Moment lang sah er sie wieder auf dem Rücken in der Schubkarre liegen.

			»Sehr gut«, murmelte der Theaterlehrer und wandte sich an die Schüler. »Alles wird gut, Kinder. Wir sind in sicheren Händen.«

			»Danke.« Philby nahm an, dass der Lehrer von ihm gesprochen hatte. »Der Bus kommt nicht infrage«, fuhr er fort. »Wir könnten ihn nicht ungesehen erreichen. Außerdem macht er Lärm. Sobald wir den Motor anlassen, kommen diese Leute angerannt. Nein, wir müssen uns in die Berge schlagen und uns so weit wie möglich von hier entfernen.«

			»Einen Augenblick.« Jack ging zu Philby und sprach leise weiter. »Das wäre verrückt. Einige Kinder sind erst neun. Sie haben Angst und die meisten sind erschöpft. Selbst wenn wir irgendwie durch den Zaun kämen, wie weit, glauben Sie, können die Kinder marschieren? Wir haben keine Ahnung, wo wir sind. Es ist dunkel. Hören Sie auf Alex …«

			»Verehrteste«, fiel Philby ihr ins Wort, »ich kenne Sie nicht, aber ich bin Profi. Er ist nur ein Kind. Okay?« Er wandte sich wieder an die Schüler. »Wir brechen jetzt auf!«

			Niemand rührte sich.

			Dann hob ein Junge die Hand. Alex kannte ihn. Es war der Junge, mit dem er bei seiner Ankunft gesprochen hatte. 

			»Ich will nicht mit Ihnen mitkommen«, sagte er. »Ich will mit Alex gehen.«

			Unter den anderen Kindern wurde zustimmendes Gemurmel laut.

			Philby sah den Jungen böse an. »Du hast das nicht zu entscheiden, Bürschchen. Ich bestimme, was gemacht wird.«

			Im selben Augenblick gingen die Sirenen los und ihr Geheul hallte laut über das Gelände. Vielleicht war der Wachmann zurückgekehrt und hatte gemerkt, dass seine Gefangenen verschwunden waren. Oder Frankie Stallone hatte auf eine Anfrage nicht geantwortet. Jedenfalls war es zu spät für weitere Diskussionen. Jemand hatte Alarm ausgelöst.

			Alex trat vor.

			»Jeder nimmt sich jetzt bitte ein Kopfkissen«, sagte er. »Und dann folgt mir.«
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			»Ein Kopfkissen?«

			Ted Philby hatte sich in Kampfhaltung vor Alex aufgebaut. Er war zehn Zentimeter größer und um einiges schwerer. Jack fragte sich, ob er wirklich handgreiflich werden wollte. Doch Alex ließ sich nicht einschüchtern. Draußen heulten immer noch die Sirenen. Die Kinder waren in ihren Zimmern verschwunden. »Kissen werden sie nicht vor Kugeln schützen.«

			»Ich streite mich nicht mit Ihnen, Mr Philby«, sagte Alex. »Wir gehen jetzt. Ich brauche Sie, um den Bus zu fahren. Ich glaube, dass wir nur damit von hier wegkommen. Wenn Sie nicht fahren wollen, kann Jack das tun.«

			»Ich kann ihn fahren«, sagte Jack, obwohl sie keineswegs sicher war, dass sie mit einem so großen Fahrzeug wie dem Schulbus zurechtkommen würde. Sie wusste, dass Alex dem Sicherheitsmann nicht die Schlüssel gegeben hatte.

			»Der Bus parkt direkt neben dem Zug«, sagte Philby. »In voller Sicht und auf offenem Gelände. Wie sollen wir da deiner Meinung nach hinkommen? Sollen wir uns hinter den Kissen verstecken? Ist das dein toller Plan?«

			Alex antwortete nicht. Die Kinder kehrten zurück, jedes mit einem dicken Kopfkissen aus Schaumstoff von seinem Bett. Jack war froh, dass sie beschlossen hatten, Alex zu folgen. Sie waren noch klein und hatten Angst, aber sie vertrauten ihm.

			Alex beachtete den Sicherheitsmann nicht weiter. »Gehen wir«, sagte er nur.

			Er ging voraus zur Tür. Das ganze Firmengelände war zum Leben erwacht. Männer rannten in verschiedene Richtungen und brüllten einander Befehle zu, als hätten sie die Walkie-Talkies vergessen, die sie mit sich trugen. In dem Block, in dem Eduardo und Giovanni Grimaldi übernachteten, war das Licht angegangen. 

			Alex ließ den Blick über das Gewirr von Röhren, den mächtigen Turm mit dem schrägen Förderband, die stählernen Kamine, die Lokomotive und den Bus wandern. Es sah so aus, als würden die Wachen sich zunächst noch auf Trakt fünf konzentrieren, das Gebäude, in dem Philby und Jason Green gefangen gehalten worden waren. Offenbar hatte der Wächter bei seiner Rückkehr bemerkt, dass sie nicht mehr da waren, und Alarm geschlagen. Bisher war es weder den Zwillingen noch sonst jemandem eingefallen, dass die Kinder womöglich fliehen wollten. Das würde sich allerdings bald ändern. Sie hatten vielleicht zwei Minuten, um zu handeln, bevor sie entdeckt wurden.

			Alex wandte sich zu den Kindern um, die wieder paarweise im Flur standen. 

			»Ihr bleibt bitte zusammen und passt aufeinander auf«, wies er sie an. »Vielleicht hört ihr Schüsse, aber habt keine Angst. Denkt dran, diese Leute brauchen euch lebendig. Und ihr habt einen Lehrer dabei und Jack und den stellvertretenden Sicherheitschef. Also los!«

			Er trat nach draußen und rannte die kurze Strecke zu einem zylinderförmigen Gastank, der ihm schon früher aufgefallen war und hinter dem alle Kinder Deckung finden würden, bevor sie die nächste Strecke zurücklegten. Am schlimmsten war, dass sie die ersten zwanzig Schritte ungeschützt bewältigen mussten. Alex zählte jeden Schritt einzeln und hoffte inständig, dass niemand das Knirschen der vielen Schuhe auf dem Kies hören würde. Doch das Geheul der Sirenen übertönte alles. 

			Die Grimaldis hatten wieder einen Fehler gemacht, dachte Alex. Ihr eigenes Sicherheitssystem wandte sich gegen sie. Trotzdem wagte er kaum zu atmen, bis die letzten Kinder – zwei Mädchen mit Zöpfen, beide mit ihren Kopfkissen – hinter dem Tank eingetroffen waren. Jack bildete den Abschluss.

			Inzwischen versuchte Ted Philby sich zu orientieren. Der Bahnsteig mit dem Zug lag direkt vor ihnen, hinter dem Retortenhaus, dem Betonturm, der fünfzig Meter hoch vor ihnen aufragte und ihnen den Weg versperrte. Der Bus stand neben der Lokomotive und zeigte in dieselbe Richtung, als wollten die beiden Transportmittel, das alte und das neue, miteinander konkurrieren. Wenn Alex wirklich zum Bus wollte – was Philby nach wie vor für Selbstmord hielt –, musste er jetzt geradeaus darauf zu rennen. Stattdessen bog Alex nach rechts ab und führte die Kinder von der relativen Sicherheit des Bahnsteigs weg.

			Philby rannte ihm nach. »Du gehst in die falsche Richtung!«, zischte er. »Der Bus ist da drüben!«

			»Geradeaus können wir nicht gehen«, erwiderte Alex. »Sehen Sie mal!«

			Er streckte den Arm aus. Zwei Wachmänner, beide mit Maschinenpistolen bewaffnet, standen auf einer hohen Stahlbrücke, die das Gelände überspannte. Nur sie waren bei Ausbruch des Alarms an ihrem Platz geblieben. Von dort aus konnten sie das Gelände unter sich überblicken, auch den offenen Platz neben dem Bus. Wenn Alex mit den Kindern direkt zum Bus gelaufen wäre, hätten die Männer sie niedergemäht, noch bevor sie in die Nähe des Busses gekommen wären.

			»Ja.« Philby machte ein böses Gesicht. »Genau das meine ich doch. Wir kommen nicht zum Bus. Machen wir es doch lieber so, wie ich vorgeschlagen habe. Durch den Zaun nach draußen …«

			Aber Alex war schon weitergelaufen. Er hatte gesehen, wie ein paar Wachleute durch das Gewirr aus Licht und Schatten in Richtung der Unterkunft eilten, die die Kinder gerade verlassen hatten, offenbar um zu überprüfen, ob ihre wertvollen Gefangenen noch da waren. Sie mussten sich beeilen.

			Er rannte los, aber nicht in Richtung Bahnsteig, sondern zum Fuß des Retortenturms und zu der Tür, die in den Turm führte. Die nächsten Momente waren entscheidend. Wenn die Tür abgesperrt war, musste er sie mit dem Meißel gewaltsam öffnen – oder schlimmer noch, mit der Pistole – und das würde sie nicht nur kostbare Sekunden kosten, sondern vermutlich auch die Wachen auf sie aufmerksam machen. 

			Er traf vor den anderen beim Turm ein und ergriff den Türknopf. Zu seiner Erleichterung drehte er sich. Die Tür klemmte, ging aber auf. Alex schlüpfte hinein.

			Er gelangte in einen saalartigen, aus Ziegeln gemauerten Raum. Durch die Fenster, die bis zur Decke acht Stockwerke über ihm reichten, fiel das Licht der Scheinwerfer draußen. 

			Alles war schwarz. Boden und Wände waren mit Ruß bedeckt, der sich jahrelang dort abgelagert hatte. Sogar die Luft stank danach. An den Wänden hingen klobige Maschinen. Rohre, die so dick waren, dass ein Mann hindurchkriechen konnte, führten an stählernen Öfen vorbei, unter denen sich die Feuerungsanlage befunden haben musste. Alex vermutete, dass hier die Verarbeitung der Kohle stattgefunden hatte. 

			Die Kohle kam mit dem Dampfzug und wurde mit dem Förderband zum Turm hinaufgeschafft. Dort wurde sie erhitzt und in Koks umgewandelt. Dabei wurden verschiedene Gase und chemische Stoffe abgetrennt und in andere Bereiche des Geländes gebracht. Alex befand sich im ehemaligen flammenden Herzen der Rauchstadt. Das Feuer war freilich längst erloschen. Übrig war nur noch schwarze, tote Asche.

			Er hatte vor allem auf eins gehofft: eine Treppe, die bis zur Ladeplattform ganz oben führte. Und tatsächlich gab es eine solche Wendeltreppe. Sie bestand aus Stahl mit einem umlaufenden niedrigen Geländer und wirkte einigermaßen stabil. Das musste sie auch sein, um das Gewicht von sechsundfünfzig Personen zu tragen.

			Alex wartete, bis die Kinder sich versammelt hatten und Jack die Tür hinter ihnen zugemacht hatte. Die Sirenen heulten noch, waren hier aber nur gedämpft zu hören. Die Mauern waren dick und fast schalldicht, und er brauchte beim Sprechen nicht zu fürchten, dass es draußen jemand mitbekäme.

			»Hat jemand Höhenangst?«, fragte er.

			Eine Reihe von Kindern schien im Zweifel zu sein, aber niemand hob die Hand.

			»Wir müssen zum Bus, ohne dass uns jemand sieht«, erklärte Alex. »Vom Turm aus geht das am besten. Es gibt eine Rutsche, die bis zum Bahnsteig neben dem Zug hinunterführt. Die nehmen wir. Wir setzen uns auf die Kissen und rutschen hinunter – genau wie auf einem Rummelplatz. Wer Angst hat, schaut einfach nicht nach unten. Ich mache den Anfang und probiere aus, ob es funktioniert.«

			Jack hörte ihm staunend zu. Sie hatte sich insgeheim schon gewundert, warum Alex sie hierhergebracht hatte, und ihn fast darauf angesprochen. Jetzt verstand sie seine Absicht. Das Förderband konnte man aufgrund seines Gehäuses von zwei Wänden und einem Dach aus Wellblech von außen nicht sehen. Damit konnte Alex die Kinder nach draußen schmuggeln, ohne dass die Wachen es mitbekamen. Auf der Plattform hatten sie dann die Dampflok als Deckung und konnten um sie herum in den Bus schlüpfen. 

			Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf. Das obere Ende des Förderbands war sehr weit von ihnen entfernt, mindestens zweihundert Schritte, aber sie war überzeugt, dass sie es schaffen würden. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Alex und nickte. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Vielleicht lag es daran, dass er älter wurde, jedenfalls wirkte er selbstbewusster denn je.

			Ted Philby war dagegen nicht beeindruckt. Er stand bereits an der Wendeltreppe und starrte mit gerunzelter Stirn nach oben. 

			»Ich gehe als Erster«, sagte er. »Solltest du das wirklich durchziehen wollen. Wenn du mich fragst, werden wir das nicht überleben.«

			Er begann hinaufzusteigen, gefolgt von Alex, dann der ersten Hälfte der Kinder, dann dem Lehrer, den restlichen Kindern und zuletzt Jack, deren Schwesternuniform längst nicht mehr weiß war. Die Stufen erzitterten ein wenig unter dem Gewicht so vieler Menschen und Ruß regnete nach unten. Doch die Treppe war sicher an der Wand befestigt und hielt. Sie war viel länger, als Jack angenommen hatte. Jack zählte die Stufen und bei hundertneunzig beging sie den Fehler hinunterzublicken. Ihr Magen machte einen Satz. Wie leicht konnte man ausrutschen und über den Handlauf fallen. Bei einem Sturz aus dieser Höhe war beim Aufprall nichts mehr von einem übrig.

			Die Sirenen waren inzwischen verstummt. Stattdessen ertönte draußen das Knattern von Maschinenpistolen. Erschrocken blieben die Kinder auf der Wendeltreppe stehen. Einige begannen zu weinen.

			»Das ist nicht schlimm!«, rief Alex hinunter. »Entweder es ist ein falscher Alarm oder sie erschießen sich gegenseitig. Sie wissen nicht, dass wir hier sind. Und wir sind schon fast oben.«

			Das stimmte auch. Sie setzten sich wieder in Bewegung und kurz darauf bog Alex um die letzte Ecke und betrat eine eiserne Plattform, die zu einer quadratischen Luke führte. Dort stand bereits Ted Philby und blickte die lange schwarze Rutsche hinunter, die zum Bahnsteig führte. Früher hatte ein Antrieb dafür gesorgt, dass das Förderband sich langsam bewegte und die Kohle nach oben transportierte, wo Männer sie dann wegschaufelten. Jetzt war alles still. Und steil. Das Band verlor sich unten in der Dunkelheit.

			»Großartig gemacht, Alex«, sagte Philby höhnisch. »Sieh dir das an! Wenn man unten zu schnell ankommt, bricht man sich beide Beine.«

			»Ich dachte, Sie wollten zuerst rutschen«, sagte Alex ein wenig genervt.

			»Auf keinen Fall. Das war deine verrückte Idee. Probier du es aus.«

			Philby trat zur Seite und Alex zwängte sich an ihm vorbei. Er setzte sich, doch dann fiel ihm noch etwas ein. »Ich brauche etwas zum Draufsitzen«, sagte er.

			Philby fluchte leise, doch dann zog er seine Jacke aus und gab sie Alex. »Hier, nimm.«

			»Danke.« Alex faltete sie unter sich zusammen.

			»Bedank dich nicht. Du wirst die Rutschpartie trotzdem nicht überleben.«

			Alex starrte ins Dunkel. »Ich gebe Ihnen ein Zeichen, wenn die Bahn frei ist. Dann schicken Sie den Rest runter.«

			Er stieß sich ab. Sofort begann er zu rutschen und wurde rasch schneller. Das Förderband bestand aus Leder oder einem dicken Leinenstoff, und abgesehen von ein paar kleinen Stückchen Kohle war die Oberfläche vollkommen glatt. Die Jacke schützte ihn vor Reibungsverbrennungen. Oben hatte er noch ein wenig Licht gehabt und am anderen Ende konnte er ganz schwach ein helleres Viereck erkennen, aber in der Mitte war es stockdunkel und er hatte beim Hinuntersausen das Gefühl, verschluckt zu werden. Seitlich und über ihm rasten Wände und Dach aus Wellblech vorbei. Zu spät fiel ihm ein, was Ted Philby gesagt hatte. Dass er sich nämlich ernsthaft verletzen konnte, wenn er nicht bremste. Denn am Ende erwartete ihn keine gepolsterte Matte, sondern nur harter Beton. 

			Alex lag fast auf dem Rücken und abgestandene Luft strich über sein Gesicht. Vergeblich streckte er die Hände aus und drückte die Fersen gegen das Band. Er konnte nicht mehr bremsen. Auch sehen konnte er nichts. Sein Gesicht war wieder voller Ruß, der ihm in die Augen drang.

			Und dann wurde er in die frische Luft hinausgeschleudert. Eine Schrecksekunde lang fiel er durch die Leere. Dann kam er rücklings mit den Beinen und den Schultern auf einer Art Rampe auf, die er im nächsten Moment als die Kohlenpyramide identifizierte, die er bei seiner Ankunft gesehen hatte. Er rutschte sie hinunter und die losen Stücke bremsten ihn. Als er auf dem Bahnsteig neben dem Gleis ankam, stand er auf und klopfte seine Kleider ab. Er hatte die Rutschpartie lebend überstanden.

			Ein halbes Dutzend Wachen waren inzwischen in der Unterkunft eingetroffen, in der man die Kinder festgehalten hatte. Alex konnte sie deutlich hören, obwohl er hinter dem Kohlenhaufen am anderen Ende des Bahnsteigs stand. Er kletterte den Haufen ein Stück hinauf und fuchtelte mit den Händen, in der Hoffnung, Philby am oberen Ende des Förderbands würde ihn sehen. 

			Etwa dreißig Sekunden später erschien das erste Kind von Linton Hall. Es schoss aus dem Wellblechtunnel und beendete die Rutschpartie auf dem Kohlenhaufen. Es handelte sich um einen rundlichen zehnjährigen Jungen, dessen Gesicht und blonde Haare ebenfalls mit schwarzem Ruß verschmiert waren. 

			Alex ging zu ihm und vergewisserte sich, dass er sich nichts getan hatte.

			»Das war toll!«, flüsterte der Junge. »Kann ich noch mal rutschen?«

			Es vergingen weitere zehn Minuten, bis alle Kinder unten waren. Vermutlich hatte man einigen von ihnen erst gut zureden müssen, bevor sie sich in das schwarze Loch trauten. Dann kamen noch Jack und der Theaterlehrer und zuletzt Philby. Sein weißes Hemd war verschmutzt, seine Hose zerrissen. Alex gab ihm seine Jacke zurück. Sie bestand nur noch aus Fetzen.

			»Und jetzt?«, fragte Philby und zog sie mit einer Grimasse an. Dass sie es so weit geschafft hatten, ohne gesehen zu werden, schien ihn nicht zu beeindrucken.

			Jack zählte bereits die Kinder. Im Unterschied zu Philby hatte sie ihre helle Freude daran zu hören, wie Alex seine Anweisungen erteilte. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er sie gefunden hatte. 

			»Alle da!«, verkündete sie.

			»Gut.« Wieder wandte Alex sich an die ganze Gruppe. Gott sei Dank waren die Sirenen endlich verstummt. Zu hören war nur noch das leise Puffen der Lokomotive. Er sprach leise. »Niemand kann uns hier sehen. Wir kriechen unter der Lok durch. Passt auf, dass ihr nichts berührt, sonst verbrennt ihr euch vielleicht. Der Bus parkt auf der anderen Seite. Mr Philby wird uns von hier wegfahren.« Er warf Philby einen Blick zu, der kurz nickte. »Wenn er den Motor anlässt, werden die Wachleute uns hören. Womöglich wird geschossen. Legt euch bitte auf den Boden, unter die Sitze. Was immer geschieht, steht nicht auf.«

			»Wo genau soll ich denn hinfahren?«, wollte Philby wissen. »Du hast vielleicht gemerkt, dass von hier keine Straße wegführt.«

			»Wir müssen auf dem Gleis fahren. Wir sind eine ziemliche Strecke vom Tunnel entfernt, aber wenn wir es erst auf die andere Seite geschafft haben, sind wir in Sicherheit.«

			»Warum nehmen wir nicht den Zug?« Der Zug stand direkt vor ihnen. Er dampfte noch, jederzeit fahrbereit. 

			»Wissen Sie, wie man ihn fährt?«, fragte Alex.

			Philby überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf.

			»Somit bleibt uns nur der Bus.«

			Die Kinder warteten aneinandergedrängt im Schatten. Kein Scheinwerfer beleuchtete das Ende des Bahnsteigs. Außerdem waren sie hinter der massigen Lokomotive versteckt, zwischen deren Rädern und Kuppelstangen weißer Dampf hervorquoll. An der Lok hing der bis obenhin mit Kohlen gefüllte Tender. Alex konnte sich sehr gut vorstellen, wie er im Führerhaus stand, Kohlen in das Feuerloch schaufelte und spürte, wie das Ungetüm durch die Nacht brauste. Er wünschte wirklich, sie könnten den Zug nehmen statt des Busses.

			Auf sein Zeichen hin setzten sich alle in Bewegung. Wenn sie das Licht meiden und – was noch wichtiger war – von den Wachen auf der Brücke nicht gesehen werden wollten, gab es nur einen Weg. Sie mussten unter dem Führerhaus hindurch über das Gleis kriechen und dann noch die kurze offene Strecke zum Bus zurücklegen. Angesichts der vielen Kinder brauchten sie dazu viel länger, als Alex lieb war. Vom Unterkunftsblock hörte er immer wieder Rufe. Frankie Stallone war entdeckt worden. Die Kinder waren weg! Aber sie mussten irgendwo auf dem Gelände sein. Die Suche hatte bereits begonnen.

			Er half den Kindern, sobald sie unter dem Zug auftauchten. Die vordere Tür des Busses stand offen und Alex zählte alle, die einstiegen und im Bus verschwanden: … fünfzig, einundfünfzig, zweiundfünfzig. Nach einer gefühlten Stunde waren endlich alle drinnen. 

			Der Theaterlehrer stieg noch ein und plötzlich stand Jack neben ihm. Philby war nicht zu sehen.

			Alex holte den Schlüsselbund heraus und gab ihn Jack. »Wo ist Philby?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wenn er nicht kommt, musst du fahren.«

			Jack warf einen Blick auf die Schlüssel. »Du hast das toll gemacht«, sagte sie. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir von hier wegkommen.«

			»Noch sind wir nicht weg«, erwiderte Alex.

			Sie lächelte ihn an und stieg in den Bus. Alex stand allein auf dem schmalen Streifen zwischen Bus und Zug.

			Er hörte ein Geräusch und drehte sich um, in der Erwartung, Philby zu sehen. Stattdessen stand nur zehn Schritte von ihm entfernt ein Wachmann. Alex erkannte die toten Augen und die fleckige Haut. Es war Skunk, der Mann, der seinen Tod gefilmt hatte. Er war hinter dem Kohlenhaufen hervorgetreten und seine Absicht war eindeutig. Er hielt eine Maschinenpistole in den Händen. Langsam und mit einem Grinsen zielte er auf ihn.

			Alex stand wie gelähmt da, als das schwarze Mündungsloch der Automatikwaffe sich auf ihn richtete. Er wusste, dass es zu spät war, dass er nicht mehr fliehen konnte. Trotzdem griff er nach hinten, wo immer noch die Pistole im Hosenbund steckte. Alles geschah wie in Zeitlupe. Er stand da wie am Boden festgewachsen, hatte jeden Muskel angespannt.

			Und dann tauchte plötzlich Ted Philby auf, sprang hinter der Dampflok hervor und warf sich auf Skunk. Irgendwie bekam er die Maschinenpistole zu fassen. Miteinander ringend, führten die beiden Männer an der Bahnsteigkante einen regelrechten Tanz auf, während um sie zischend Dampf aufstieg. Philby kehrte Alex den Rücken zu, aber er konnte den Kopf zur Seite drehen und rief etwas über die Schulter, nur ein Wort: »Lauf!«

			Im nächsten Augenblick ertönte das Rattern eines Maschinengewehrs. Durch die Nähe klang es ohrenbetäubend laut. Philbys Rücken war auf einmal blutbespritzt, durch sein Hemd breiteten sich hässliche rote Flecken aus. Alex hatte ihn nicht gemocht und ihn nervend und starrköpfig gefunden. Aber jetzt hatte Philby sich geopfert, um ihn zu retten. Dieser Gedanke brach den Bann und er rannte zu dem wartenden Bus. 

			Jack hatte mitbekommen, was geschehen war, und ließ schnell den Motor an. Spuckend erwachte der Mercedes-Benz Tourismo zum Leben. Alex hörte ein hydraulisches Zischen und im Bus ging das Licht an. Die Scheinwerfer schnitten durch die Dunkelheit. 

			Alex erreichte die Tür im selben Moment, in dem Skunk ein zweites Mal feuerte. Die Kugeln flogen über seinen Kopf und rissen den Außenspiegel ab. Der Spiegel verschwand in der Nacht.

			»Schnell!«, rief Alex. »Wir müssen weg!«

			Jack legte krachend den ersten Gang ein und drückte aufs Gas. Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares gefahren, aber wenigstens waren die Bedienelemente in etwa dieselben wie bei einem normalen Auto: Steuerrad, Kupplung, Bremse und Schalthebel. Ein hässliches Knirschen ertönte und sie glaubte schon, sie hätte den Motor abgewürgt. Doch dann fuhr der Bus mit einem Ruck an. Alex duckte sich hinter die Tür, während weitere Kugeln in die Flanke des Busses einschlugen und ein Fenster zertrümmerten.

			»Wohin soll ich fahren?«, rief Jack.

			»Einfach geradeaus!«, rief Alex zurück.

			Irgendwo auf dem Gelände schwang ein Scheinwerfer suchend herum und plötzlich war der Innenraum des Busses in gleißend helles Licht getaucht. Die Kinder lagen in Panik auf dem Boden, einige hielten sich die Augen zu. 

			Jack umklammerte das Steuerrad und starrte wie betäubt durch die Windschutzscheibe, ohne viel zu sehen. Doch dann stand Alex neben ihr und blickte ebenfalls durch die Scheibe.

			»Dahin!« Er zeigte auf etwas, das aussah wie zwei Zugwaggons.

			»Das ist die falsche Richtung, Alex!«

			»Vertrau mir, Jack!«

			Er lenkte sie vom Gleis weg, vom einzigen Weg, der aus der Kokerei und der Gefahr hinausführte. Sie bewegten sich in die Richtung, in der die Wachen mit ihren Maschinenpistolen standen.

			»Fahr um die beiden Waggons herum!«, rief Alex. »Im Kreis!«

			»Das ist doch Wahnsinn!« Jack klang verzweifelt, gehorchte aber. Er war durch die halbe Welt gereist, um sie zu finden, und er hatte zumindest den ersten Teil ihrer Flucht erfolgreich abgewickelt. Sie zweifelte keine Sekunde an ihm. Energisch drehte sie am Steuerrad und der Bus fuhr in einem Kreis und inmitten einer Wolke aus Kies und Staub um die beiden Waggons mit den Tanks. 

			Das Manöver überraschte die Wachen und einen Moment lang schoss niemand. Jack sah, dass Alex seine Pistole herausgeholt hatte. Er zielte durch die offene Tür.

			»Gut! Und jetzt zum Gleis!«, rief er.

			»Bin schon unterwegs!«

			Jack wusste genau, was sie zu tun hatte. Vor ihr lag die Drehscheibe, die den Zug gedreht hatte, dahinter kam eine Kreuzung, eine Rampe, die es einst Fahrzeugen ermöglicht hatte, über die Gleise zu fahren. Jack steuerte über den Kies darauf zu und spürte das gewaltige Gewicht des Busses hinter sich. Zur gleichen Zeit schoss Alex durch die Tür. Es sah nicht so aus, als ziele er auf etwas Bestimmtes, aber während der Bus beschleunigte, geschah plötzlich etwas vollkommen Unerwartetes. Hinter ihnen explodierte ein gewaltiger Flammenball. Die Flammen breiteten sich zu einer himmelhohen Wand aus und schnitten sie vom Rest des Geländes ab. Jack spürte sogar die Hitze im Nacken. Alex hatte zu ihrem Schutz eine Feuersbrunst entfesselt.

			Er stand immer noch an der Tür und lächelte zufrieden in sich hinein. Die Idee war ihm auf dem Weg zu dem Nebengebäude gekommen, in dem die beiden Männer gefangen waren. Er hatte Behälter mit Schwefelsäure gesehen und sich an die Waggons erinnert, die ihm schon bei seiner Ankunft aufgefallen waren. Die Waggons waren im Grunde nur riesige Tanks auf Rädern, gefüllt mit einer hochentzündlichen Flüssigkeit: Benzol. 

			Bevor er Ted Philby und den Lehrer befreit hatte, war er noch einmal in die Baracke zurückgekehrt und hatte mit dem Meißel ein Loch in einen der Behälter geschlagen. Dann hatte er den Behälter mit größter Vorsicht – die Säure durfte nicht auf seine Hände spritzen, das hätte schwere Verbrennungen verursacht – zu den Waggons getragen und das Benzol darübergeschüttet. Seither hatte es sich durch das Metall gefressen und auf dem Boden eine Lache gebildet.

			Und jetzt hatte er im Vorbeifahren alle sechs Kugeln auf die Waggons geschossen. Mindestens eine davon hatte getroffen und einen Funken verursacht. Das Ergebnis überstieg all seine Erwartungen. Einige Wachen waren in dem Feuer gefangen und er hörte sie schreien. Die anderen waren dahinter wie hinter einer Barrikade eingesperrt. Zumindest vorerst waren die Kinder sicher.

			Die Vorderräder des Busses trafen auf die Rampe und der Ruck hätte Alex fast umgeworfen. Er konnte sich gerade noch an einer silbernen Haltestange festhalten. Jack lenkte scharf nach rechts und der Bus drohte zu kippen und auf die Seite zu fallen. Doch dann richtete er sich wieder auf. Sie standen jetzt auf dem Gleis, mit den Rädern rechts und links der beiden Schienen. Der Blaina-Tunnel war noch ein gutes Stück entfernt, aber wenn sie geradeaus weiterfuhren, würden sie ihn bald erreichen.

			Jack lenkte ihn über die hölzernen Schwellen und Alex spürte, wie das Geholper der Räder auf dem unebenen Grund ihm in die Beine fuhr und seinen Leib erschütterte. Vor ihnen tauchte ein Zaun mit einem eisernen Tor auf.

			»Nicht anhalten!«, rief Alex.

			»Wollte ich auch gar nicht!«, gab Jack zurück.

			Es war sowieso zu spät. Im nächsten Moment füllte das Tor die Windschutzscheibe aus. Donnernd prallte der Bus dagegen und riss es aus den Angeln. Trümmer flogen durch die Nacht. Auf beiden Seiten des Tores waren weitere Wachen postiert. Sie hoben nur die Waffen und überzogen den Bus mit Hunderten von Kugeln. Wen sie dabei töteten, war ihnen egal. Die restlichen Fenster gingen zu Bruch und die Kinder schrien, während Glasscherben auf sie niederregneten. 

			Einige Kugeln durchschlugen die Karosserie und in der Metallverkleidung öffneten sich gezackte Löcher. Licht und Staub strömten durch die Fenster. Dass die Reifen nicht getroffen wurden, war unglaubliches Glück. Oder das Gummi war so dick, dass es die Kugeln abfing. Ratternd fuhr der Bus weiter. Die heftigen Erschütterungen fühlten sich an, als liege er in den letzten Zuckungen.

			Kurz darauf tauchten sie in das sichere Dunkel der Nacht ein. Die Luft stank nach Pulverdampf, die Windschutzscheibe war gesprungen und von den restlichen Fenstern war nur noch eins intakt. Die Polstersitze waren dick mit Staub bedeckt. Der Motor dröhnte, der Bus beschleunigte und das Rattern der Schwellen wurde immer schneller. Sie brauchten nur geradeaus zu fahren, dann würden sie zum Tunnel kommen. Ihnen blieb sowieso nichts anderes übrig, dachte Alex. Sie saßen auf dem Gleis fest und konnten weder nach links noch nach rechts abbiegen.

			Jedenfalls hatten sie das Fabrikgelände hinter sich gelassen, das war die Hauptsache. Alex ging durch den Bus und vergewisserte sich, dass kein Kind verletzt war. Das war schwierig festzustellen, weil sie auf dem Boden inmitten der zertrümmerten Scheiben lagen, aber wenigstens sah er kein Blut. 

			Der Theaterlehrer kümmerte sich um die Kinder und gab Alex zu verstehen, dass niemand verletzt sei, und Alex kehrte nach vorne zurück. Dabei musste er sich an jedem Haltegriff festhalten, den er finden konnte. Sie waren wieder langsamer geworden, doch die Erschütterungen durch die Schwellen waren immer noch heftig.

			Er trat neben Jack, die über das Steuer gebeugt in die Nacht starrte. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. 

			»Du machst das prima«, sagte er.

			»Ich kann gar nicht glauben, dass wir es geschafft haben.«

			»Noch nicht ganz.« Alex blickte durch die gesprungene Scheibe. Der Tunnel war nicht zu sehen, aber wegen der Dunkelheit sahen sie auch sonst kaum etwas. Wahrscheinlich war er noch drei, vier Kilometer entfernt. »Können wir nicht schneller fahren?«

			»Ich trau mich nicht, Alex. Sonst platzen vielleicht die Reifen.«

			»Okay.«

			Alex blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Kokerei stand in Flammen. Der karmesinrote Schein erstreckte sich über den gesamten Horizont und reichte weit in den Nachthimmel hinauf. In den Tanks mussten noch viele Liter Benzol gewesen sein und es hatte sich überallhin verteilt, um andere Gebäude herum, die ebenfalls Feuer gefangen hatten. Das Förderband, über das sie geflohen waren, brannte ebenfalls, ein Flammenstreifen, der schräg zum Turm hochführte. Auch weitere auf dem Gelände gelagerte Chemikalien hatten sich entzündet. 

			Vor Alex’ Augen explodierte ein Nebengebäude mit einem gleißenden gelbroten Blitz. Schwarze Rauchwolken wälzten sich wie Lebewesen über den Boden. Wenn die Wachmänner noch nicht geflohen waren, würden sie das auf keinen Fall überleben.

			»Alex …«, begann Jack. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			Sie hatte es im Rückspiegel gesehen und er auch. Er hätte damit rechnen, darauf vorbereitet sein müssen. Vielleicht war Ted Philby vor seinem Tod noch damit beschäftigt gewesen, weil er gewusst hatte, dass er ihnen gefährlich werden konnte.

			Durch Flammen und Rauch hinter ihnen brach der Midnight Flyer. Er fegte beides zur Seite wie einen Vorhang und nahm dampfend Fahrt auf. Seine Scheinwerfer blitzten, die Räder drehten sich immer schneller und der Schornstein spuckte neuen Rauch aus. Auf dem Bahnsteig stehend, hatte die Lok Alex an ein schlafendes Ungeheuer erinnert, doch jetzt war das Ungeheuer erwacht und folgte ihnen erzürnt. Sie mussten schneller fahren, sonst würde es sie verschlingen.

			Jack rief noch einmal seinen Namen und diesmal klang sie verzweifelter als jemals zuvor. Bisher hatte sie das Steuer des ruckelnden Busses mit beiden Händen festhalten müssen, doch jetzt zeigte sie mit einer Hand auf das Armaturenbrett. 

			»Uns geht der Diesel aus!«, rief sie.

			Alex starrte auf die Anzeige. Wie konnte das sein? Die Nadel stand bereits im roten Bereich. Der Motor stotterte und der ganze Bus erzitterte.

			Und der Midnight Flyer kam immer näher. Der Abstand zwischen ihnen verkürzte sich zusehends, während das brennende Inferno der Kokerei hinter ihnen zurückblieb.
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			Giovanni und Eduardo Grimaldi standen im Führerhaus der Dampflok, die durch die Nacht donnerte und sich dem Mercedes-Benz Tourismo, der keine drei Kilometer von ihnen entfernt war, stetig näherte. 

			Frankie »Flamme« Stallone stand schwitzend an der Steuerung, während Skunk Kohlen in die Feuerbüchse schaufelte, die das ganze Innere mit einem orangefarbenen Schein erfüllte. 

			Die Zwillinge hatten kaum Zeit zum Anziehen gehabt, sich aber trotzdem genau gleich gekleidet in Jeans, Cowboystiefeln und rot karierten Hemden. Sie hielten jeder eine Mini-Uzi in der Hand, eine Maschinenpistole, die neunhundertfünfzig Schuss pro Minute abgeben konnte und eine Reichweite von hundertfünfzig Metern hatte. Noch waren sie nicht nah genug am Bus dran, aber bald würden sie es sein.

			Die Brüder wussten, dass Alex Rider lebte. Als der Alarm sie geweckt hatte, hatten sie zuerst geglaubt, die Polizei oder ein Sicherheitsdienst hätte sie in der Rauchstadt ausfindig gemacht, und an Flucht gedacht. Erst als Frankie Stallone aus der Wäschekammer befreit worden war, dämmerte ihnen die Wahrheit. Alex war hier. Zusammen mit seiner Freundin Jack Starbright hatte er die Kinder befreit und wollte jetzt mit ihnen fliehen. Sie hatten den Bus genommen.

			»Wie kann das sein?«, brüllte Giovanni, während er neben seinem Bruder im Führerhaus stand. »Wie hat er uns gefunden?«

			 »Das ist doch jetzt egal!«, brüllte Eduardo zurück »Wir schnappen ihn uns und dann töten wir ihn. Wir töten sie alle!«

			»Aber das Lösegeld!«

			»Das macht keinen Unterschied, Gio. Die Eltern zahlen auch so. Sie wissen ja nicht, dass die Kinder tot sind. Und wenn sie es erfahren, sind wir schon über alle Berge.«

			Die Zwillinge hatten noch kein einziges Mal in ihrem Leben miteinander gestritten und hatten auch nicht vor, sich jetzt gegenseitig Vorwürfe zu machen. Wenn Fehler gemacht worden waren, waren sie beide gleichermaßen dafür verantwortlich. Zum Glück wurde der Midnight Flyer ständig einsatzbereit gehalten, man konnte also jederzeit mit ihm losfahren. Sie hatten noch ihre Pistolen mitgenommen und waren auf die Lokomotive gesprungen. Stallone fuhr, Skunk war der Heizer. Sie waren abgefahren, während um sie herum alles explodierte.

			Frankie Stallone, der Lokomotivführer, wusste, was er zu tun hatte. Er musste den Bus einholen, bevor der in den Tunnel fuhr. Das war entscheidend. Der Blaina-Tunnel verband Dinas Mwg mit der Außenwelt. Diesseits davon galt kein Gesetz und sie konnten tun, was sie wollten. Auf der anderen Seite mündete das Gleis auf die Hauptlinie. Dort waren Züge unterwegs, es gab Häuser, Straßen und Zeugen. Die Zwillinge würden den Bus mit ihren Maschinenpistolen in Trümmer schießen, sobald sie nah genug an ihm dran waren. Mit den mächtigen Puffern und dem Kuhfänger vorne würden sie ihn rammen und von den Gleisen hinunterschieben. Zumindest war es so geplant, auch wenn niemand überlebte.

			Der Bus fuhr direkt vor ihnen. Sie sahen seine Heckscheinwerfer leuchten. Dass er überhaupt noch fuhr, grenzte an ein Wunder. Die Fenster waren fast alle weggeschossen, der Tank war durchlöchert und der Diesel spritzte heraus. Er schien immer langsamer über die Schwellen zu holpern. 

			Der Midnight Flyer dagegen war in Topform – hundert Tonnen massives Eisen, angetrieben von mahlenden Kolben und eingehüllt in weiße Dampfschwaden und durch die Nacht stiebende Funken. 

			Skunk fütterte die Lokomotive, Stallone lenkte sie. Und die Zwillinge sahen mit böse funkelnden Augen zu, wie sie sich ihren Opfern unaufhaltsam näherten.

			Mit sinkendem Mut betrachtete Alex die Tankanzeige und dachte fieberhaft nach. Bei der Abfahrt nach Stratford-upon-Avon – vor einer gefühlten Ewigkeit – war der Tank bestimmt voll gewesen. Jetzt hingegen war er fast leer. Wie konnte das sein? Offenbar waren sie vom Maschinengewehrfeuer getroffen worden. Er streckte die Hände aus, um das Gleichgewicht zu halten, zwängte sich hinter Jack durch und lehnte sich aus dem kaputten Fenster hinter ihr. Der Wind drückte seitlich gegen sein Gesicht.

			In dem aus dem Bus fallenden Licht sah er genau das, was er zu sehen erwartet hatte. Eine geschwungene Linie von Einschusslöchern zog sich an der Flanke des Busses entlang. Wie durch ein Wunder war keins der Kinder getroffen worden, doch der Tank war durchlöchert. Eine im reflektierten Licht silbern glänzende Flüssigkeit spritzte heraus und blieb hinter ihnen zurück. Über kurz oder lang würde der Bus einfach stehen bleiben. 

			Alex blickte zur Lok. Auf der einen Seite leuchteten immer wieder Blitze auf, als versuchte jemand, ihn zu fotografieren. Erst einige Augenblicke später fiel ihm ein, dass es sich um eine Maschinenpistole handeln musste, mit der jemand auf ihn schoss. Wenn der Abstand kürzer gewesen wäre, wäre er getroffen worden, doch zum Glück waren sie noch außer Schussweite.

			Er zog sich zurück in den Gang des Busses. Einige Kinder sahen mit aufgerissenen Augen zu ihm auf. Was ihm wohl als Nächstes einfallen würde? Doch er hatte ihnen nichts zu sagen. Der Luxusbus war ein einziges Wrack. Alles zitterte und wackelte. Die Gepäckfächer waren aufgesprungen und hingen herunter, die Toilettentür schlug knallend hin und her. Ein kurzer Blick zum Zug. Er hatte den Abstand zwischen ihnen schon wieder halbiert. Jetzt konnte er sein Schnauben und Prusten bereits hören.

			Ich werde husten und prusten und dir dein Haus zusammenpusten.

			Seltsam, dass er plötzlich an diesen Vers aus einem Märchen denken musste, das Jack ihm vorgelesen hatte, als er sieben war. Er hatte Jack gefunden und sie waren mitsamt den Kindern aus Linton Hall aus der Kokerei geflohen. War wirklich alles umsonst gewesen? Damit konnte er sich nicht abfinden.

			Noch fuhren sie ratternd durch die Nacht, aber schneller konnten sie nicht werden. Der Tunnel war noch ein oder zwei Kilometer entfernt und der Diesel wurde knapp. Der Midnight Flyer hatte sie gleich eingeholt. Und er konnte nichts tun.

			Alex zwang sich nachzudenken.

			Etwas auf das Gleis werfen, damit der Zug entgleiste. Aber welchen Gegenstand im Bus konnte er dafür verwenden? Er hatte eine Pistole ohne Munition. Konnte er einen Sitz herausreißen? Nein, das würde zu lange dauern. 

			Verzweifelt sah er sich um. Neben der Tür hing ein Feuerlöscher, aber er war winzig klein. Vielleicht konnte er ihn auf das Gleis werfen, aber der Midnight Flyer würde ihn wahrscheinlich einfach zur Seite schieben, und selbst wenn er darüberfuhr, würden die riesigen Räder ihn zerquetschen. 

			Sein Blick fiel auf eine übergroße Thermosflasche beim Fahrersitz. Bestimmt hatte die Busfahrerin Jane Vosper sie dort neben sich deponiert. Mühsam das Gleichgewicht haltend, streckte Alex die Hand danach aus und packte sie. Er schraubte den Deckel ab und drehte sie um. Tee strömte auf den Boden. Er war noch warm, obwohl er bestimmt schon zwölf Stunden oder mehr in der Flasche war.

			Jack sah ihn. »Alex!«, rief sie, ohne das Steuer auch nur einen Moment loszulassen. »Jetzt ist keine Zeit für eine Tasse Tee!«

			Aber Alex dachte an etwas anderes.

			Die Thermoskanne.

			Der Diesel.

			Der Midnight Flyer.

			Ihm wurde klar, dass er die Lösung seines Problems in den Händen hielt. Er musste nur noch Jack davon überzeugen. Er ging zu ihr und beugte sich mit dem Mund über ihr Ohr. 

			»Wie weit kommen wir deiner Meinung nach noch?«, fragte er.

			»Keine Ahnung. Vielleicht reicht das Benzin noch für ein paar Minuten.«

			»Ich habe eine Idee.«

			Alex erzählte ihr rasch, was er sich überlegt hatte. Er hatte gewusst, dass sie dagegen sein würde, und er behielt recht. Sie sah ihn entsetzt an. 

			»Alex, das ist Wahnsinn. Es wird nie klappen.«

			»Vielleicht doch, Jack – und etwas anderes fällt mir nicht ein. Sie müssen uns dazu nur einholen. Gib mir eine Minute und werde dann langsamer, aber nicht zu viel. Und gib acht, dass sie uns nicht rammen.«

			»Aber sie werden dich erschießen, sobald sie dich sehen.«

			»Mit etwas Glück sehen sie mich nicht.« Sie hatten keine Zeit mehr, weiter zu diskutieren. Er klopfte Jack auf die Schulter, richtete sich schwankend auf und stieg über die im Gang liegenden Kinder. Thermosflasche und Deckel hielt er in der Hand.

			»Ich brauche vier Helfer«, rief er, »aber wir müssen schnell sein!«

			Sofort standen einige Kinder auf. Alex wählte die vier größten und stärksten aus. 

			»Ich lehne mich jetzt ganz weit aus dem Fenster und ihr müsst mich an den Beinen festhalten, damit ich nicht rausfalle. Und wenn ihr merkt, dass ich mit dem Fuß wackle, zieht ihr mich wieder in den Bus. Schafft ihr das?«

			Die Kinder nickten.

			»Dann hierher!«

			Er hatte sich bereits für ein Fenster entschieden, eins in der hinteren Hälfte, gleich neben der Mitteltür. Kugeln hatten die Scheibe zerschmettert und er entfernte mithilfe der Thermosflasche die letzten Splitter. Dann stieg er auf den Sitz. 

			»Jetzt!«, rief er. 

			Die vier Kinder packten ihn an den Beinen und er ließ sich an der Außenwand hinunter.

			Der Wind hätte ihn fast weggerissen. Da er schon die schwere Thermosflasche hielt, konnte er sich nicht mit den Händen dagegenstemmen, und er spürte den Zug an Hals, Brustkorb und Becken. Ihm war, als würde er in Stücke gerissen. Das Blut schoss ihm in den Kopf, während er kopfüber dahing, und er hatte große Mühe, genügend Luft zum Atmen in den Mund zu bekommen. 

			Er riskierte einen raschen Blick zurück und sah, dass der Zug bereits viel näher war, als er gedacht hatte. Er war jetzt ziemlich sicher in Schussweite der Pistolen. Wenn die Grimaldis ihn entdeckten, war er tot.

			Etwas spritzte ihm ins Gesicht, brannte in den Augen und brachte ihn zum Würgen. Aufgrund des Geruchs – und des Geschmacks – wusste er sofort, um was es sich handelte. Dicker, öliger Dieselkraftstoff sprudelte in glitzernden Fontänen aus den Löchern. Deshalb war er hier. Neben seinem Kopf befanden sich mehrere Einschusslöcher, durch die sich der Tank wie durch offene Hähne leerte. 

			Er umklammerte die Thermoskanne, so fest er konnte, damit der Wind sie ihm nicht aus den Händen riss, und hielt sie mit der Öffnung an ein Loch, sodass der Diesel hineinrinnen konnte. Eine fast unmögliche Aufgabe, bei der er auch selbst immer wieder einen Spritzer abbekam. Er sah so gut wie nichts, hinter seinen Augen pochte das Blut und er hatte schreckliche Angst, weil er so, wie er dort hing, den Gangstern im Zug ein leichtes Ziel bot. Der Abstand betrug weniger als einen Kilometer. Er spürte, wie die Kinder ihn an den Beinen festhielten. Wenn sie losließen, würde er abstürzen.

			Die Thermosflasche war fast voll. Alex wusste nicht, wie viel Diesel er brauchte. Er wusste nicht einmal, ob sein Plan überhaupt funktionieren würde. Vielleicht hatte Jack recht. Er hatte instinktiv das Gefühl, je mehr Diesel er sammeln konnte, desto besser standen seine Chancen. Doch zugleich wusste er, dass für jeden Tropfen, den er einfing, literweise Diesel ungenutzt in die Nacht spritzte, und wenn der Bus stehen blieb, war ihr Ende besiegelt. 

			Mit aller Kraft versuchte er, die Thermosflasche so ruhig wie möglich an das Loch zu halten. Seine Hände und Arme waren durchtränkt. Diesel enthielt Schwefel und Stickstoff und stank. Er hatte es auf der Haut und in den Haaren, schmeckte es im Mund und hatte es sogar in der Nase. Unter ihm raste verschwommen der Erdboden vorbei. Wie lange hielt er das noch aus? Endlich beschloss er, dass es reichte, und wackelte mit dem Fuß. Sofort zogen die Hände an seinen Beinen ihn hoch und wieder in den Bus.

			Erschöpft sank er auf einen Sitz, umringt von Kindern, die ihn verwirrt betrachteten. Bestimmt sah er schrecklich aus. Doch dann untersuchte er die Thermosflasche. Sie war praktisch voll. Er schraubte den Deckel darauf.

			»Ich klettere jetzt auf das Dach, Jack!«, rief er nach vorn.

			»Sei vorsichtig!« Jack konnte sich nicht zu ihm umdrehen. Sie blickte starr geradeaus auf das Gleis vor ihr.

			»Alle wieder nach unten!«, kommandierte Alex. »Womöglich wird gleich geschossen, aber ich verspreche euch, bald ist es vorbei.«

			Er kletterte aus demselben Fenster nach draußen. Diesmal stellte er einen Fuß auf den unteren Rand und schob dann den restlichen Körper durch. Wieder machte die Thermosflasche seine Aufgabe doppelt so schwer, weil er sie nur mit einer Hand halten konnte. Als der Bus heftig ruckte – ein Rad war in Kontakt mit einer Schiene gekommen –, hätte er sie fast fallen lassen. Das Dach hatte keine Reling. Es war flach und man konnte sich nirgends festhalten, aber wenigstens war es nicht weit weg. Er drückte sich vom Fenster ab und sprang mit der Thermosflasche über seinem Kopf nach oben.

			Er landete unsanft und rollte sofort auf den Bauch. An das Dach gedrückt, blieb er liegen. Der Wind zerrte an seinen Schultern und ihm war schwindlig und ein wenig übel. Er hatte immer noch den Geschmack des Diesels im Mund und zunehmend auch im Hals, und seine Augen brannten.

			Alles hing jetzt von Jack ab.

			Sie wurde bereits langsamer. Nicht so viel, dass der Zugfahrer Verdacht geschöpft hätte, aber doch langsam genug, dass der Midnight Flyer noch schneller aufholte. 

			Alex blieb liegen, wo er war, um wieder zu Kräften zu kommen, und bereitete sich auf seine nächste Aufgabe vor. Er würde nur eine Chance haben. Wenn er es vermasselte, war alles umsonst gewesen.

			Er hielt eine Bombe in den Händen.

			Unter normalen Umständen explodierte Diesel nicht. Hätte er ein Streichholz drangehalten, wäre nichts passiert. Aber er hatte einen Druckbehälter – eine schwere Thermosflasche aus Stahl – damit gefüllt und den Behälter luftdicht verschlossen. Wenn er die Flasche jetzt an einen Ort warf, wo sie erhitzt wurde, änderte das vermutlich alles.

			Der Midnight Flyer erzeugte Dampf mit einer Temperatur von rund dreiundneunzig Grad. Die Maschine wurde von einem Heizkessel auf Rädern angetrieben. Jedes einzelne Teil davon war glühend heiß. Und ein breiter Schornstein führte in ihre Eingeweide hinunter.

			Das war der Plan.

			Mit dem Aufstehen musste Alex bis zum letzten Moment warten. Er fragte sich, ob die Grimaldi-Zwillinge im Führerhaus standen. Sie würden ihn mit größtem Vergnügen mit ihren Maschinenpistolen durchlöchern. 

			Immer noch liegend, sah er das eiserne Ungetüm näher kommen. Eben war es noch einen halben Kilometer entfernt gewesen, jetzt konnte er schon die auf seiner Vorderseite aufgedruckte Nummer 1007 lesen. Er sah den entweichenden Dampf, die gleißenden Scheinwerfer, die eisernen Puffer, die Röhren und die Kupplung. Zwei Männer lehnten zu beiden Seiten aus dem Führerhaus. Er erkannte sie: die Grimaldis. Sie sahen in ihren bunt karierten Hemden wie Cowboys aus.

			Cowboys mit Maschinenpistolen. Sie eröffneten genau gleichzeitig das Feuer. Alex zuckte zusammen und drückte das Gesicht auf das Dach, während unter ihm das Heckfenster zersplitterte und die Bleche der Karosserie durchlöchert wurden. 

			Doch Jack behielt die Nerven. Sie ließ den Midnight Flyer so nah herankommen, dass er den Bus fast berührte. Im nächsten Augenblick stießen die Puffer tatsächlich gegen das Heck und schoben den Bus mit einem so heftigen Ruck nach vorn, dass Alex fast vom Dach gefallen wäre.

			Auf diesen Moment hatte er gewartet. Irgendwie konnte er sich aufrichten, zuerst auf ein Knie, dann auf die Füße. Die Lokomotive fuhr direkt vor ihm, der Schornstein war fast schon zum Greifen nah. Taumelnd ging er zum hinteren Rand des Dachs und beugte sich über den Spalt zwischen Bus und Zug. Unter ihm raste das Gleis dahin und er hatte schreckliche Angst, das Gleichgewicht zu verlieren, wenn der Zugfahrer den Bus ein zweites Mal rammte. 

			Er streckte sich. Jetzt stand er mit einem Bein auf dem Bus und mit dem anderen auf dem vorderen Ende der Lokomotive. Wenn die Lücke zwischen beiden größer wurde, würde er in einen furchtbaren Tod stürzen. Dampf stieg um ihn auf und verbrühte ihm die Haut an Hals, Kinn und Stirn. Er musste die Augen schließen, damit sie nicht verbrannten. Doch er hatte sein Ziel bereits vor sich gesehen. Er streckte den Arm aus, so weit er konnte, bis die Thermosflasche sich über dem Schornstein befand. Dann ließ er sie fallen und sprang sofort wieder zurück auf das Dach des Busses. Er landete unsanft und trommelte mit den Fäusten darauf.

			Jack hörte ihn und drückte das Gas durch. Der Bus machte einen Satz und der Abstand zur Lok, deren Fahrer nicht mit so etwas gerechnet hatte, wurde wieder größer. Dann hielt Jack die Luft an. In der Bergflanke vor ihr hatte sich eine schwarze Öffnung aufgetan. Sie hatten den Tunnel erreicht! Zugleich fuhr ihr der Schreck in die Glieder. Hatte Alex ihn auch gesehen?

			Hatte er nicht. Er robbte gerade zum Fenster zurück, als der runde Tunneleingang sich plötzlich vor ihm auftat wie das Ende der Welt, ein schwarzes Loch, das ihn und mit ihm alles Leben verschlucken würde. Mit einem Schrei ließ er sich über den Rand des Dachs gleiten. Mit panisch tastenden Händen bekam er den Fensterrahmen zu fassen und gelangte mit einer Mischung aus Rutschen und Klettern nach unten, bis er auf dem unteren Fensterrand aufkam. 

			Er warf einen letzten Blick nach draußen. Der Berg raste wie eine schwarze Wand auf ihn zu. Hastig bückte er sich und ließ sich in den Bus fallen. Er spürte sogar noch, wie er mit einem Fuß die Tunnelwand streifte, während er mit den Armen um sich schlagend auf den Sitz unter ihm fiel. Dann hüllte ihn die Schwärze des Tunnels ein. Er wusste nicht, ob er sich verletzt hatte.

			Der Midnight Flyer war unterdessen zurückgeblieben, dreißig Meter trennten ihn schon von dem Bus. Die mit Diesel gefüllte Thermosflasche war durch den Schornstein gefallen, neben dem Standrohr gelandet und blockierte den Überhitzerkasten. Sie steckte in einem unvorstellbar heißen eisernen Behälter. Der Diesel kochte, die Dämpfe dehnten sich aus und der Druck wuchs.

			Dann explodierte das Ganze.

			Die Grimaldis hörten die Explosion nicht. Sie wussten nicht einmal, dass etwas explodiert war. Sie spürten nur einen Ruck, als sei eine aus dem Nichts entstandene gewaltige Bö von der Seite gegen den Midnight Flyer geprallt. Vor sich sahen sie den Bus im Tunnel verschwinden. Doch etwas war seltsam. Sie fuhren nicht mehr hinter ihm her. Stattdessen rasten sie auf die Felswand daneben zu.

			Nur der Fahrer Frankie Stallone begriff, dass die Explosion einen Kolben zertrümmert hatte und der Midnight Flyer entgleist war. Doch er konnte nichts tun, um das Ende zu verhindern. Er verzerrte sein bereits durch schlimme Verbrennungen entstelltes Gesicht ein letztes Mal in Panik, dann prallte die Dampflokomotive mit voller Wucht gegen den massiven Stein. Der Kessel wurde aufgerissen und kochendes Wasser und Dampf entwichen in einer weißen Wolke wie bei einer Nuklearkatastrophe. 

			Skunk schrie auf. Giovanni und Eduardo waren im Abstand von fünf Sekunden geboren worden und zufällig sollten sie auch im selben Abstand sterben. Giovanni war sofort tot, Eduardo blieben noch fünf Sekunden für die Erkenntnis, dass alles schiefgegangen war, dann folgte er seinem Bruder ins Nichts. 

			Die Feuerbüchse war auseinandergebrochen und überall am Tunneleingang lagen lodernde Kohlen verstreut. Der Boden schien förmlich zu brennen. 

			Nach einer kurzen Pause neigte sich schließlich der Rest der Lokomotive zur Seite, kippte um und zog den Tender mit sich. Wasser und Feuer trafen aufeinander und der Midnight Flyer hauchte fauchend und spuckend sein Leben aus. Über ihm hing eine riesige Wolke, die die Sterne verdeckte.

			Einen Kilometer weiter, auf der anderen Seite des Tunnels, gelangte der Mercedes-Benz Tourismo ins Freie und setzte ungestört seine Fahrt fort, bis der Diesel schließlich aufgebraucht war.

			Dann endlich rollte er aus und blieb stehen.
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			Es endete damit, dass sie zu zweit in einem Zimmer im sechzehnten Stock saßen.

			Alex Rider hatte sich beim Werfen der improvisierten Bombe, die den Midnight Flyer zerstört hatte, schlimmer verletzt, als er gedacht hatte. Der Dampf hatte seine Haut verbrüht und sein Gesicht war voller roter Flecken. Bei seinem Sprung zurück in den Bus hatte er sich an dem zertrümmerten Fenster geschnitten. Außerdem war er auf die Armlehne des Sitzes gefallen und hatte sich dabei eine Rippe gebrochen. Es würde mindestens zwei Wochen dauern, bis er wieder zur Schule gehen konnte.

			Er fragte sich, wie er den anderen erklären sollte, wo er in den vergangenen zwei Monaten gewesen war und warum er wieder einmal mit Verletzungen zurückkehrte, die ihn aussehen ließen, als wäre er in eine Massenkarambolage geraten. Aber das konnte er sich noch überlegen. Zunächst musste er mit der Frau sprechen, die vor ihm saß und eine so wichtige Rolle in seinem Leben spielte.

			»Alex, ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann Mrs Jones. »Ich hätte auf dich hören sollen – und auf Ben Daniels selbstverständlich auch. Ihr habt beide geglaubt, wir würden einen Fehler machen, als wir dem Gold nachjagten. Aber es passte alles so gut zusammen. Vierzig Millionen Pfund sind eine Menge Geld.«

			»Zweihundertsechzig Millionen sind noch viel mehr.«

			»Ja. Die Vospers haben natürlich zusammengearbeitet. Sie gab ihm die Informationen, die er brauchte, und er verkaufte sie an die Grimaldis. Die Zwillinge sind übrigens tot, falls es dich interessiert. Derek Vosper wurde verhaftet.«

			»Sie haben es aus den Zeitungen herausgehalten.«

			»Ja, wir hielten das für besser. So viele reiche und mächtige Menschen sind mit Linton Hall verbunden und sie wollen keine öffentliche Aufmerksamkeit. Und sie wollen vor allem auch niemanden auf die Idee bringen, dasselbe zu versuchen. Wir dürfen nicht zulassen, dass Gangster die Schulen ins Visier nehmen! Für das Spektakel auf der Autobahn gab es zwar jede Menge Zeugen, aber wir konnten sie davon überzeugen, dass es sich um Dreharbeiten amerikanischer Produzenten für einen neuen Film handelte. Das klingt zwar nicht sehr realistisch, ich weiß, aber die Wirklichkeit tut dies oft auch nicht.«

			»Also weiß niemand von mir«, sagte Alex erfreut. 

			»Die Öffentlichkeit weiß nichts von dir, aber die Eltern von Linton Hall. Sie haben sich zusammengetan und wollen dir als Belohnung fünf Millionen Pfund schenken.«

			»Wirklich?« Alex musste unwillkürlich lächeln. Das war schrecklich viel Geld auf dem Konto. Er wollte Sabina und ihren Eltern etwas Schönes kaufen und jetzt konnte er es sich leisten.

			»Wenn du mich fragst, ist das nicht mal besonders großzügig«, sagte Mrs Jones ein wenig spitz. »Es ist weniger als ein Fünfzigstel des Lösegelds, das sie ohne dich hätten zahlen müssen – und du hast alle Kinder wohlbehalten zurückgebracht. Gut, ein oder zwei haben kleinere Verletzungen und einige dürften noch eine Weile Albträume von der letzten Busfahrt haben. Ihre Eltern werden sicher nicht an Geld für ihre psychologische Betreuung sparen. Was die Belohnung betrifft, mussten wir allerdings sagen, dass du sie nicht annehmen kannst. Agenten des MI6 dürfen kein Geld annehmen.«

			»Ich bin kein Agent des MI6«, sagte Alex.

			»Da bin ich mir nicht so sicher.« Mrs Jones lächelte zum ersten Mal, seit er das Zimmer betreten hatte. »Aber du wirst jedenfalls froh sein, dass wir einen Weg gefunden haben, wie wir die Vorschriften umgehen können. Jack Starbright hat den Bus gefahren, damit hat sie sich auch um die Befreiung der Kinder verdient gemacht. Das Geld kann also an sie gezahlt werden.«

			»Über fünf Millionen Pfund freut sie sich bestimmt.«

			»Ich bin erleichtert, dass du sie gefunden hast, Alex. Bei unserem Treffen in Saint-Tropez habe ich offen gesagt nicht geglaubt, dass sie noch lebt. Wird sie sich weiterhin um dich kümmern?«

			»Ich treffe mich später noch mit ihr.«

			»Das ist gut.« Mrs Jones machte eine Pause. 

			Alex spürte, dass sie über das, was sie als Nächstes sagen würde, lange nachgedacht hatte. 

			»In Saint-Tropez habe ich dir geraten, nach Amerika zurückzukehren«, fuhr sie fort. »Oder eigentlich habe ich es dir befohlen. Du weißt hoffentlich, dass ich das ernst gemeint habe. Ich wollte dich keinen weiteren Gefahren aussetzen. Ich wollte, dass du in Sicherheit bist.«

			»Sie wussten, dass ich nicht abreisen würde«, sagte Alex. »Mein Handy hatten Sie schon verwanzt.«

			»Ich wollte, dass du selbst wählen kannst. Du bist jetzt fünfzehn, Alex. Die Dinge ändern sich. Wir können dich nicht mehr wie ein Kind behandeln.«

			»Sie meinen, nach Belieben manipulieren.«

			»Genau das. Ich habe dich gewarnt, dass die Gefahr zur Droge werden könnte, und in deinem Fall scheint es auch schon zu spät zu sein. Du bist der Droge bereits verfallen. Du meinst, du würdest nicht für uns arbeiten, aber in einem Jahr könnten wir dich ganz legal einstellen.«

			»Ich schaffe vielleicht keinen Schulabschluss.«

			»Für diese Art der Arbeit brauchst du auch keinen. Nein, das stimmt nicht ganz. Mir wäre es sogar viel lieber, wenn du regelmäßig zur Schule gehen und deine Hausaufgaben machen würdest. Und die Prüfungen bestehst. Also ein ganz normales Leben führst.«

			»Was wollen Sie mir eigentlich sagen, Mrs Jones?«

			»Nur das: Falls wir dich je wieder brauchen, möchte ich dich lieber richtig fragen. Das heißt, du kannst dann Ja oder Nein sagen. Du sollst uns nicht für Gegner halten. Du hast uns schon bei so vielen Gelegenheiten unglaublich geholfen, Alex, und wir sind dir dankbar. Verstehst du mich? Sollte es ein nächstes Mal geben, hast du die freie Wahl.«

			Alex nickte und stand auf. »Sie wissen ja, wo Sie mich finden«, sagte er.

			Jack wartete draußen auf ihn. Es war toll, sie wieder in ihren eigenen Kleidern zu sehen. Sie saß auf einer Bank und las ein Taschenbuch, als wäre sie nie weg gewesen. Als sie ihn sah, klappte sie das Buch zu und winkte einem Taxi.

			»Wohin fahren wir?«, fragte Alex.

			»Covent Garden.« Sie gab dem Fahrer eine Adresse. »Wie ist es gelaufen?«

			»Die zahlen dir fünf Millionen Pfund.«

			»Ich weiß. Ben Daniels hat es mir gesagt, aber ich wollte es dir gegenüber nicht erwähnen. Ich wusste nicht, was du dazu sagen würdest.«

			»Ich freue mich.«

			»Wir teilen es.«

			»Bleibst du hier?«

			Jack blickte aus dem Fenster. Sie fuhren in Richtung Barbican, dem großen Wohnblockviertel im Osten Londons. »Vor einiger Zeit, noch bevor wir nach Ägypten geflogen sind, dachte ich daran abzureisen«, gestand sie. »Ich wollte es dir nicht sagen, aber du weißt ja, meinem Dad ging es in letzter Zeit nicht gut. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass du mich nicht mehr so dringend brauchst. Und du musst zugeben, dass die Art unseres Zusammenlebens schon ziemlich ungewöhnlich ist.«

			»In meinem Leben ist alles ungewöhnlich«, sagte Alex.

			»Es klingt vielleicht verrückt, Alex, aber als Razim mich einsperrte und dann die beiden Grimaldis kamen, hatte ich irgendwie das Gefühl, das sei die Strafe dafür, dass ich dich verlassen wollte.« Sie hob die Hand, bevor er etwas erwidern konnte. »Aber egal, mein Entschluss steht fest. London ist jetzt mein Zuhause und du gehörst zu meinem Leben dazu. Wenn ich nicht mehr so viel Zeit für dich brauche, kann ich vielleicht wieder anfangen, Jura zu studieren. Deshalb bin ich ja überhaupt hergekommen. Und die Studiengebühren kann ich mir jetzt leisten. Wenn du mich also nicht loswerden willst, bleibe ich hier.«

			Alex hätte sie am liebsten wieder umarmt. Aber das ging hinten im Taxi nicht so leicht und sie hatten es in letzter Zeit ja auch schon ziemlich oft getan. Es war Zeit für etwas Neues. 

			»Was machen wir in Covent Garden?«, fragte er.

			»Ich dachte, wir gehen zuerst in den Apple Store. Du hast deinen Laptop in Südfrankreich verloren, also kaufe ich dir einen neuen. Außerdem brauchst du eine Menge neuer Kleider. Ich weiß, das ist langweilig, also werden wir auch noch zu Mittag essen und danach einen Kinofilm schauen. Und dann solltest du dich wieder mal mit deinen Freunden treffen.«

			»Hast du mit der Schule gesprochen?«

			»Sie wissen, dass du wiederkommst, und freuen sich schon sehr auf dich. Die schlechte Nachricht ist, dass ein ganzer Berg von Hausaufgaben auf dich wartet.« Jack brach ab und ihr Lächeln erlosch. »Was hat Mrs Jones eigentlich zu deiner Tätigkeit für den MI6 gesagt?«

			»Sie meinte, ab jetzt könnte ich frei wählen.«

			»Gut. Am liebsten wäre es mir, wenn wir sie nie wieder sehen.«

			Das Taxi bog um eine Ecke und fuhr dann weiter nach Westen.

			Mrs Jones hatte ihn angelogen.

			Falls wir dich je wieder brauchen, möchte ich dich lieber richtig fragen.

			Sollte es ein nächstes Mal geben, hast du die freie Wahl.

			Aber sie hatte ihm nicht gesagt, dass es bereits ein nächstes Mal gab und dass sie ihn, so unglaublich es klang, schon jetzt brauchte.

			Sie holte eine Akte aus der obersten Schublade ihres Schreibtisches und legte sie vor sich hin. Auf dem Umschlag stand nur ein Wort.

			NIGHTSHADE

			Sie öffnete die Akte und blickte auf das Schwarz-Weiß-Foto eines Jungen, der etwa so alt war wie Alex. Er war mager und hatte einen langen Hals, misstrauische Augen und kurze Stoppelhaare wie ein Soldat – was er in gewisser Weise auch war. Es folgten dreißig maschinengeschriebene Seiten, jede mit dem Stempel STRENG GEHEIM versehen. 

			Ihr Blick fiel wieder auf die Seite, die sie gelesen hatte, als Alex hereingekommen war. Der Text war in der nüchtern-sachlichen Sprache aller offiziellen Berichte abgefasst, auch wenn die beschriebenen Ereignisse mehr als außergewöhnlich waren.

			Es war reines Glück, dass der Täter im Anschluss an den erfolgreichen (und spektakulären) Mord an unserem Agenten in Rio de Janeiro verhaftet werden konnte. Der Mörder hat offensichtlich eine hervorragende Ausbildung genossen. Er beherrscht Ninjutsu, Krav Maga, Muay Thai und noch mindestens drei andere tödliche Kampfkünste. Außerdem hat er verschiedene Waffen am Leib getragen (siehe Absatz 37) und war nach seiner Verhaftung für den Tod vier weiterer Agenten verantwortlich.
Er hatte keinen Ausweis bei sich. In Kleidern und sonstiger Habe fanden sich keinerlei Etiketten oder Dinge, die Aufschluss über das Herkunftsland gegeben hätten. Fingerabdrücke konnte man nicht nehmen, da die Fingerkuppen verätzt waren. Im Verhör schwieg er auch bei Androhung extremer Maßnahmen. Eine positive Identifikation gelang nur über seine DNA.
Es handelt sich bei dem Mörder um Frederick Grey, den Sohn von Sir William und Caroline Grey. Er ist fünfzehn Jahre alt. Nach einem Bootsunfall vor zehn Jahren galt er als vermisst und wurde seitdem nie wieder gesehen. Seine Eltern hat sein Auftauchen natürlich sehr mitgenommen. Sie wurden in einer sicheren Zelle mit ihm zusammengeführt (durch Aufnahme dokumentiert). Beide waren sich sicher, dass es sich tatsächlich um ihren Sohn handelte. Er hingegen schien sie nicht zu erkennen und er sprach auch nicht mit ihnen.
Der Mörder wird zurzeit in unserer Spezialeinrichtung in Gibraltar festgehalten. Er hat bisher jede Form der Kommunikation verweigert und ist nach wie vor extrem gefährlich. Er steht unter Beobachtung eines Teams von Psychiatern, die gegenwärtig an einem ausführlichen Bericht arbeiten. Ihrem ersten Eindruck nach handelt es sich um eine höchst ungewöhnliche Persönlichkeit, eine »Killermaschine«.
Aufgrund seines Alters, seiner Haltung, seiner Waffen und der Tatsache, dass er den größten Teil seines Lebens vermisst war und für tot gehalten wurde, glauben wir, dass Frederick Grey von der Söldnergruppe rekrutiert und ausgebildet wurde, die unter dem Namen »Nightshade« bekannt ist.
Nightshade ist die wohl gefährlichste Organisation der Welt. Sie kennt weder politische noch persönliche Ziele, sondern ist ausschließlich an Geld interessiert. Ihre professionell ausgebildeten Mitglieder haben Terrorakte in München, Washington, Singapur, Paris, Brüssel und Madrid verübt.
»Nightshade« war das letzte Wort, das unser Agent in Rio vor seinem Tod sagte.
Die Bedrohung hat ein kritisches Ausmaß erreicht, da Nightshade laut geheimdienstlichen Informationen eine globale Operation plant (siehe Berichte 7710514AH, 780595J und 215006CNB). Grey ist der Schlüssel, der uns den Zugang zu dieser Organisation verschaffen kann. Wir müssen sofort handeln.

			Mrs Jones schloss die Akte und legte die Hand darauf. Ein fünfzehnjähriger Junge, der mit kaltblütiger Effizienz gemordet hatte, der bereit war zu sterben, um seine Auftraggeber zu schützen, der schwieg und der zehn Jahre lang vermisst gewesen war. Sie musste jemanden nach Gibraltar schicken, um an ihn heranzukommen. Der Junge musste sie zu seiner Organisation führen, bevor es zu spät war.

			Und wer wäre dafür besser geeignet als Alex Rider?

			Jetzt sollte er sich erst einmal zu Hause ausruhen und von seinen Verletzungen erholen – aber nicht zu lange. Und er sollte sich, wie sie ihm versprochen hatte, frei entscheiden können, ob er den Auftrag übernehmen wollte oder nicht.

			Sie wusste allerdings auch, dass sie ein Nein nicht zulassen würde.
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			© Adam Scourfield

			Anthony Horowitz wurde 1956 geboren. Er wuchs in einer angesehenen Familie auf, umgeben von Kindermädchen, Bediensteten und Chauffeuren. Sein Vater war ein Geschäftsmann, der sich über die Art seiner Geschäfte stets geheimnisvoll ausschwieg. Seine Mutter schenkte ihm zum dreizehnten Geburtstag einen menschlichen Schädel. Sein Erzfeind war die Großmutter, eine, wie Horowitz sagt, »durch und durch bösartige Person«. Unglückliche Jahre durchlebte er unter dem sadistischen Direktor im Eliteinternat. Der übergewichtige Junge schrieb ausgefeilte Rachepläne nieder – und begründete so eine außergewöhnliche Schriftstellerkarriere. Mit zwanzig entschied er, sein Hobby zum Beruf zu machen. Nebenbei arbeitete er für Theater, Film und Fernsehen. Die Bücher über den Superagenten Alex Rider™ machten ihn zum internationalen Kultautor. Anthony Horowitz lebt mit seiner Frau, seinen zwei Söhnen und einem Hund im Norden von London.
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